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Eine genetische Mutation hat die Menschheit in zwei verschiedene Rassen aufgespalten: in Gens und Simes. Die Gens sind in etwa dem früheren Menschen vergleichbar  aber die Simes sind Parasiten, die nur leben können, wenn sie den Gens Selyn, einen speziellen Stoff aus deren Blut, entnehmen. Der Transfer hat Konsequenzen: Gens überleben ihn so gut wie nie. Aber die Simes sind den Gens in mancher Beziehung überlegen und erzwingen den Transfer. Da sich erst in der Pubertät entscheidet, wer sich zum Sime und wer sich zum Gen entwickelt, kommt es immer wieder zu Dramen und traumatischen Erlebnissen, wenn beispielsweise im Gen-Territorium ein Sime heranreift: Sobald sich die zum Selyn-Transfer benötigten Tentakel herausbilden, müssen Eltern und Geschwister ihr Liebstes töten, um nicht selbst getötet zu werden.

In dieser Situation gibt es nur eine Hoffnung: das Haus Zeor, einen Familienklan der Simes. Das Haus Zeor hat eine Methode entwickelt, um den Selyn-Transfer über einen Mittler stattfinden und dem Spender dabei das Leben zu lassen. Aber nur wenige Simes sind bereit, dem Haus Zeor zu folgen. Im Gegenteil, wer der neuen Methode anhängt, gilt als abtrünnig und pervers …
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Jacqueline Lichtenberg wurde 1942 geboren und weckte mit ihrer bislang fünf Bände umfassenden Romanserie um das Haus Zeor in Amerika soviel Begeisterung, daß sich bereits Fan-Gruppen gebildet haben, die in ihren eigenen Zeitschriften das Universum der Simes und Gens diskutieren und weiterentwickeln. Dieser Erfolg gibt schon heute Anlaß, die Autorin in die Nähe der mit den Darkover-Romanen zur Bestsellerautorin avancierten Marion Zimmer Bradley zu rücken.
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Auftrag





Hugh Valleroy schritt ungeachtet des schlammigen Wassers, das er auf die Stiefel des Bezirksdirektors der Bundespolizei spritzte, hin und her.

Der Direktor, Stacy Hawkins, kauerte unter einem dürftigen Felsvorsprung und beobachtete, wie sein bester Außendienst-Detektiv still die Beherrschung über sich verlor. Die beiden Männer hatten länger als eine halbe Stunde im Regen der eisigen Oktobernacht gewartet. Hawkins war sich sehr bewußt, daß New Washington seinen Kopf fordern würde, wenn diese Mission keinen Erfolg hatte. Dieser Erfolg hing von Hugh Valleroys unerschütterlichem Mut ab.

Jenseits des fernen Flußufers wieherte ein Pferd. Die flutenden Wasser zerrten wild an der winzigen Insel, auf der sie warteten. Ein anderes Pferd erhob einen antwortenden Ruf. Valleroy hielt auf der Stelle an, sein Kopf ruckte zu dem Laut herum … zur Flußseite hin, wo das Sime-Territorium begann.

Keine Sorge, sagte Hawkins. Der einzige Weg auf diese Insel führt durch den Alten Tunnel. Nur Klyd kennt den Eingang auf ihrer Seite.

Valleroy nahm sein hin und her Gehen wieder auf. Heute nacht würde er den anderen Zweig dieses Tunnels betreten … auf Sime-Territorium … um nach Aisha zu suchen. Nein, berichtigte er den Gedanken  um sie zu finden.

Hugh, hören Sie bitte mit diesem höllischen Herumplanschen auf!

Valleroy brachte seine Stiefel zusammen und stand still. Jawohl, Sir.

Dreißig Sekunden des Anstarrens von Valleroys hagerer Gestalt, im Gleichgewicht gehalten, als würde er sich um Erleichterung bemühen, ließen Hawkins fauchen: Oh, machen Sie weiter, wenn Sie sich dadurch besser fühlen. Aber spritzen Sie mich nicht an!

Valleroy patschte ruhelos auf der kleinen Lichtung umher und reckte den Hals, als könnte er das Mitternachtsdunkel mit seinen Blicken durchdringen und den nahenden Sime ausmachen. Stacy, er kommt nicht.

Er wird kommen. Er ist zuverlässig wie der Sonnenaufgang.

Er müßte verrückt sein, um bei einem solchen Wetter herauszukommen.

Das Wetter macht Simes nichts aus. Gerade Sie sollten das wissen.

Valleroy fuhr seinen Chef an, die Stimme gefährlich leise. Was meinen Sie mit dieser Stichelei?

Stecken Sies weg, Mr. Valleroy. Mit mir reden Sie nicht in diesem Ton.

Valleroy riß sich zusammen. Hawkins war schon seit Jahren sein Freund. Aber der Mann war noch immer sein Vorgesetzter, und er, Valleroy, nur ein freier Detektiv im Außendienst. Sir. Würde es Ihnen etwas ausmachen, Ihre Bemerkung klarzustellen?

Da Hawkins merkte, daß Valleroy unter einer unmenschlichen Anspannung stand, sprach er sanft. Ich habe nur auf die Tatsache angespielt, daß Sie immer unser bester Vernehmungsbeamter waren, solange Sie für uns arbeiten. Man kann eine Sprache nicht kennen, ohne die Leute zu kennen, die sie verwenden.

Valleroy fand seinen plötzlichen Zorn zerstreut. Hawkins hatte es vermieden zu erwähnen, als hätte er nicht einmal daran gedacht, wie ihn alle anderen des Postens nannten  Sime-Freund. Die Stimme kaum mehr als ein heiseres Flüstern, sagte Valleroy: Danke.

Bedanken Sie sich nicht bei mir. Wen sonst könnte man losschicken? Aber denken Sie bloß daran, was mein Posten ohne Sie sein wird.

Ich werde zurückkommen. Und mit Aisha.

Das weiß ich. Aber so oder so  ich verliere. Sie haben doch nicht vor, dieses Belohnungsgeld zu nehmen und zurückzukommen, um für Ihren Lebensunterhalt zu arbeiten, oder?

Valleroy antwortete nicht. Ein volles Ruhegehalt und zwölf Morgen Land waren eine ziemlich große Belohnung … es war alles, was er sich je zu haben erträumt hatte. Und jetzt würde er es bekommen, solange er noch jung genug war, um es genießen zu können. Es spielte eigentlich keine Rolle, wenn er nicht zurückkehrte … denn wenn es keinen Erfolg hatte, wenn er nicht zurückkehrte … denn wenn er keinen Erfolg hatte, würde er die Belohnung nicht wollen. Es gab keinen Grund zu leben … ohne Aisha.

Sehen Sie, sagte Hawkins, ich weiß, wie Ihnen zumute sein muß. Aber die Simes sind nur menschliche Mutanten. Wenn Sie ihre Arme nicht ansehen, können Sie den Unterschied nicht einmal bemerken, habe ich recht?

Abwesend beantwortete Valleroy die rhetorische Frage: Nein.

Wenn die Simes nicht diesen Instinkt hätten, der sie zum Töten zwingt, würde es überhaupt keinen Grund geben, sie zu fürchten, nicht wahr?

Natürlich nicht. Aber alle Simes sind dem Trieb-Zyklus unterworfen. Und wenn sie einem Gen Selyn entnehmen, dann stirbt der Gen. Ich habe noch nie von jemandem gehört, der es vorzieht, auf diese Art Selbstmord zu begehen.

Ich auch nicht. Aber die Kanäle sind anders. Wenn sie von einem Gen nehmen, stirbt er nicht.

Das haben Sie mir immer wieder gesagt.

Klyd ist ein Kanal. Seine Leute töten nicht. Deshalb gibt es keinen Grund, sie zu fürchten.

Wie kommen Sie auf den Gedanken, daß ich Angst habe?

Ich weiß, wie es war, als ich Klyd das erste Mal getroffen habe. Er sieht nicht anders aus als ein gewöhnlicher Sime.

Valleroy stieß hervor: Ich habe keine Angst, sage ich Ihnen!

Sie brauchen nicht zu schreien. Ihre Angst ist wie ein brennendes Signalfeuer. Es wird ihn zu uns führen.

Oh, verdammt!

Sie können einen Sime nicht täuschen, das wissen Sie. Ihre Emotionen sind ein offenes Buch für sie.

Sie meinen, das weiß ich nicht!

Ich weiß sehr gut, daß Sie es wissen.

Valleroy glitt auf den anderen Mann zu. Los. Sagen Sie es. Sagen Sie es! Sime Freund! Warum fürchten Sie sich so davor, es mir ins Gesicht zu sagen? Jeder sagt es hinter meinem Rücken. Sie glauben, ich weiß das nicht?

Hugh, was ist mit Ihnen los? Sie wissen ganz genau, daß Sie wegen Volksverhetzung bestraft werden müßten, wenn etwas Wahres an dem wäre, was die Leute sagen. Wenn es wahr wäre, dann wären Sie nicht so verängstigt, daß Sie im Schlamm herumstampfen müssen.

Valleroys Hand zuckte an das Sternenkreuz, das er sich unter seinem Hemd um den Hals gehängt hatte. Er hatte es nicht mehr getragen, seit er zu seinem Schreibtischdienst befördert worden war. Wenn Hawkins wüßte, daß er es hatte, wenn Hawkins wüßte, was es war  kein Gericht im Gen-Territorium würde ihn freisprechen. Seine Hand zitterte. Er zwang sie hinter den Rücken und platschte davon.

Sich selbst konnte er es eingestehen. Er hatte Angst. Aber nicht auf die Art, wie sie die meisten Leute haben würden. Er wußte wirklich nicht, ob er einem Sime erlauben konnte, ihn zu berühren. Er wußte nur, daß alle Geschehnisse seines Lebens zu dieser Prüfung hingeführt hatten. Und jetzt war er nicht sicher, ob er sie bestehen konnte. Aber er mußte es herausfinden.

Dies ist ein freiwilliger Auftrag, sagte Hawkins. Wenn Sie davon zurücktreten wollen, wird das keinen schwarzen Fleck in Ihrer Dienstakte geben.

Ich bin kein Feigling, wenn Sie das meinen.

Über das Tosen des aufgewühlten Flusses hinweg sprach eine leise Stimme beunruhigend nahe. Dein Mann hat recht, Stacy. Ein Feigling ist jemand, der sich dem, was er fürchtet, nicht stellen kann. Dieser Mann fürchtet sich gewaltig, bleibt aber trotzdem standhaft.

Klyd? rief Hawkins und trat unter dem Überhang hervor.

Wäre es nicht wirklich ich, dürfte es zweifelhaft sein, ob ihr beide noch leben würdet. Ihr betretet widerrechtlich Sime-Territorium.

Das ist umstritten, antwortete Hawkins. Aber wenn du hörst, weshalb ich dieses Treffen arrangiert habe, wirst du uns vergeben.

Es ist nicht meine Aufgabe, anzuschuldigen oder zu vergeben, sagte die Stimme. Erzähl deine Geschichte, aber mach es schnell. Ich halte in Eile.

Was ist los mit dir? Warum so empfindlich?

Schnell, habe ich gesagt.

Nun, gestern hat eine Bande von Sime-Banditen eine Touristengruppe am Hanrahan-Paß überfallen. Sie haben fünf Tote zurückgelassen und sich mit den anderen dreiundzwanzig aus dem Staub gemacht.

Es ist die Verhütung dessen, der mein Leben gewidmet ist. Ich bedauere, daß es nichts gibt, was ich tun kann, um eure Leute zu retten. Viele von uns sind noch auf solche Überfälle angewiesen.

Eine der entführten Personen war Aisha Rauf … die Hauptgraveurin unseres Schatzamtes. Dies kann ein gewöhnlicher Überfall gewesen sein … aber er kann auch Aisha gegolten haben. Wenn sie gezwungen werden kann, die Platten anzufertigen, könnten eure Leute unseren Markt mit schlechter Währung überfluten … unsere Wirtschaft innerhalb von Monaten vernichten. Ohne organisierten Widerstand wären wir alle innerhalb eines Jahres erledigt.

Ich fange an, das Problem zu sehen. Du wünschst, daß ich diese Frau finde und sie euch zurückbringe?

Nun, das, oder du findest heraus, was tatsächlich mit ihr passiert ist.

Unmöglich.

Es muß eine Möglichkeit geben!

Eine spezielle Gen-Gefangene aufzuspüren? Nein … außer … War sie von mutigem Charakter?

Sehr! sagte Valleroy.

Sie kennen Sie, Mr … .?

Valleroy, Hugh Valleroy. Ja, ich kenne sie.

Beschreiben Sie sie.

Ich kann etwas Besseres tun. Ich habe Zeichnungen, und ich kann weitere anfertigen. Sie ist mir oft Modell gestanden.

Valleroy reichte ihm einen wasserdichten, mit seinen Zeichnungen gefüllten Koffer. Um die zufällige Berührung des anderen zu vermeiden, hielt er den Koffer behutsam an einer Kante.

Klyd nahm den Koffer, offenbar genauso argwöhnisch vor jedem kurzen Kontakt. Sie sind Künstler?

Er ist mein bester Verbundfähigkeiten-Mann. Deshalb möchte ich, daß du ihn mitnimmst. Er kennt sich ein bißchen mit eurer Sprache …

Mitnehmen! Stacy, ich habe viele gefährliche Aufträge für dich ausgeführt, aber hier muß ich …

Nun warte doch einen Moment. Laß doch dieses Sime-Temperament nicht so aufschäumen. Hugh ist ein genauso guter Detektiv wie du. Ihr müßtet das beste Team abgeben, das ich jemals losgeschickt habe.

Du vertraust mir nicht, mit ihr allein?

Das ist es nicht. Jeden Augenblick kann jemand herausfinden, wer sie ist und was sie schaffen kann. Wir müssen sie herausholen, bevor …

Im Gegensatz zur allgemeinen Annahme können Simes Gens nicht dazu bringen, etwas gegen ihren Willen zu tun. Wenn deine Miss Rauf keine Verräterin ist, wird sie niemand in eine verwandeln.

Sie ist vielleicht keine Verräterin, aber sie ist nur ein Mensch.

Schon gut. Ich werde versuchen, sie zu finden. Allein.

Nein, sagte Hawkins. Ich bestehe darauf. Hugh kann den Unterschied zwischen Erfolg und Versagen bedeuten. Sie hätte vor dir genauso viel Angst wie vor jedem anderen Sime.

Du bist nicht in der Position, auf irgend etwas bestehen zu können.

Nun reg dich nicht auf! Ich meine nur, daß du meinem Urteil vertrauen solltest.

Eh … wagte Valleroy zu sagen. Ich bin davon nicht begeisterter als Sie, aber ich habe mich wirklich freiwillig gemeldet. Nie wird man ein einzelnes Mädchen mit nichts weiter als ein paar Zeichnungen, nach denen man sich richtet, unter Tausenden herausfinden. Bis man sie gefunden hat, hat sie vielleicht Gewicht verloren … sich verändert.

Es wäre zu gefährlich, sagte Klyd.

Du kannst ihn beschützen, sagte Hawkins. Du könntest ihn in deinen Haushalt aufnehmen.

Unter welchem Vorwand? Es wäre gefährlicher für mich als für ihn. Sogar innerhalb Zeors kann es Spione geben.

Du kennst deine Leute besser als ich. Du denkst dir den Deckmantel aus.

Der Regen ließ endlich nach, der Mond leuchtete durch einen Riß in den Wolken. Valleroy konnte die Gestalt des Sime ausmachen, wie ein Vampir mit schauerlichen Schwingen. Er wies diesen Eindruck von sich. Simes waren nur menschliche Mutanten, die aus Bequemlichkeit Reitumhänge trugen.

Schließlich preßte der Sime einen Fluch auf Simelisch hervor und fuhr die Gens an. Es gibt nur eine Möglichkeit. Ich werde Sie als Opfer eines Transfer-Schocks mitnehmen … und er wird echt sein müssen!

Versuch nicht, ihn abzuschrecken! Es muß eine andere Möglichkeit geben.

Valleroy fröstelte. Darauf war er nicht gefaßt gewesen!

Es gibt keinen anderen. Wenn ich ihn gerettet hätte und er unverletzt wäre, so würde ich ihn einfach als Reklame dafür freilassen, daß nicht alle Simes töten. Der einzige Grund, aus dem ich einen Gen mit nach Hause bringen könnte, wäre, um sein Leben zu retten. Ich kann mir nicht vorstellen, welche Ausrede ich gebrauchen könnte, um ihn länger als eine Woche dort zu behalten.

Was würde geschehen, wenn ich mich weigere wegzugehen?

Der Sime hörte auf, im Schlamm herumzustapfen und starrte zu Valleroy hin, als könnte er ihn trotz der Dunkelheit sehen. Ich weiß es nicht. Ich nehme an, Großvater würde entscheiden müssen.

Wie lange würde das dauern? fragte Hawkins.

Hmmm. Möglicherweise lange genug.

He, einen Augenblick! sagte Valleroy. Ich dachte, Sie wären Oberhaupt Ihres Haushalts.

Mr. Valleroy. Ich fühle Ihre Angst vor mir … und Angst lockt in einem Sime die Bestie hervor. In Zeor gibt es gewöhnliche Simes. Sie würden lernen müssen, sie nicht zu fürchten, oder sie wären in ständiger Gefahr eines Angriffs … Es sei denn, Sie wären durch Transfer auf feldschwach gebracht worden.

Sie versuchen wirklich, mich abzuschrecken!

Offen gesagt, ja. Wenn je entdeckt wird, daß ich mit Ihnen zusammenarbeite, würde ich hingerichtet werden … unangenehm.

Ich habe bisher noch nie eine Tarnung platzen lassen, und ich habe nicht vor, jetzt damit anzufangen. Sie brauchen mich vielleicht zur Identifizierung …  Valleroy mußte krampfhaft schlucken, bevor er es herausbekommen konnte  … ihres Körpers.

Plötzlich trat der Sime dicht an Valleroy heran und blickte auf ihn hinunter, Offenbarung in seinem Tonfall. Sie lieben sie!

Nein. Sie ist nur eine Freundin. Das ist alles.

Lügen Sie mich nicht an.

Lesen Sie nicht in meinem Verstand!

Ich kann Ihren Verstand nicht lesen, nur ihre Gefühle! Aber lügen Sie mich nie wieder an. Das ist keine Grundlage für eine Partnerschaft.

Dann wirst du ihn mitnehmen?

Es scheint, ich habe keine Wahl, denn er liebt sie.

Unsichtbar in der Dunkelheit lächelte Hawkins. Er hatte es die ganze Zeit über gewußt  Klyd würde nur jemanden akzeptieren, der einen persönlichen Grund hatte, sie zu finden, und er vermutete schon lange, daß Valleroys Interesse an ihr mehr als nur zufällig war.

Valleroy machte ein paar Schritte und lehnte sich gegen die Felswand. Für ihn war sie Sime-Ethik manchmal verwirrender als das Sime-Temperament.

Klyd kam rasch durch das Dunkel heran und sprach hastig. Mr. Valleroy, Sie sind von einem vor Not rasenden Sime angegriffen worden. Sie haben ihn hiermit vertrieben. Er riß Hawkins Messer aus dessen Scheide und hielt es ihm hin, mit dem Griff nach vorn. Aber Sie hatten keinen Erfolg  erst als er Selyn entzog und Sie tief verbrannte. Hier, nehmen Sie es.

Valleroy pflückte die Waffe aus dem Griff des Sime und zwang sich zu atmen.

Weiter. Klyd stapfte unruhig hin und her, während er sprach, seine Stimme angespannt, jedoch kalt besonnen. Die schwankenden Felder haben meine Aufmerksamkeit erweckt, als ich auf dem Weg nach Hause vorbeigeritten bin. Ich habe Sie bewußtlos gefunden und zur Behandlung mitgenommen. Wenn Sie voll genesen sind, werde ich Ihnen Ihre Freiheit anbieten. Falls ich bis dahin keine brauchbare Spur des Mädchens habe, werden Sie sich weigern müssen zu gehen. Nennen Sie mir einen guten Grund, weshalb Sie nicht zurückkehren wollen!

Ahh … Ich werde von der Polizei gesucht  wegen … sagen wir, wegen einem Mord, den ich nicht begangen habe?

Sehr gut, also. Der Sime kam mit dieser beunruhigenden, für seine Rasse so charakteristischen Schnelligkeit auf Valleroy zu. Es wird weh tun. Aber noch schlimmer, es wird Sie halb wahnsinnig machen vor Angst. Sind Sie sicher, daß Sie noch immer mitkommen wollen?

Sind Sie sicher, daß es keinen anderen Weg gibt, um das tun zu können?

Was wirst du mit ihm anstellen? fragte Hawkins.

Ihn umbringen … fast. Es ist bedauerlich, daß du mir diese Aufgabe aufzwingst, besonders heute nacht, aber das ist nicht zu ändern. Ich werde mein Bestes tun, und Sie, Mr. Valleroy, müssen mir helfen, indem Sie Ihre Furcht unterdrücken. Sie können damit rechnen, daß Sie ungefähr drei Stunden lang bewußtlos sind, und wenn Sie erwachen, werden Sie sich nicht besonders gut fühlen.

Valleroy versuchte, das Hämmern seines Herzens zu dämpfen. Seine Hand fand das Sternenkreuz, den Talisman, der seine Mutter beschützt hatte, als sie aus dem Sime-Territorium geflohen war. Valleroy war Realist genug, um seine Kraft, ihn gegen einen Sime-Angriff zu schützen, nicht zu bezweifeln. Solange er Vertrauen für das Sternenkreuz empfand, konnte er nicht verletzt werden.

Klyd streckte eine feste Hand in einer nüchternen Geste vor, die Valleroys Mißtrauen einschläferte. Ein angreifender Sime, hungrig auf das Selyn  die biologische Energie des Lebens an sich , eines Gen, bat nicht um Zustimmung, bevor er zum tödlichen Schlag ausholte.

Einen Augenblick lang spürte Valleroy ein seltsames Vertrauen zu dem Kanal. Bevor dieses Gefühl verblassen konnte, ergriffen die regenglatten Hände des Simes Valleroys Handgelenke. Dann schlangen sich heiße Tentakel um seine Unterarme und zerrten ihn nach vorn, bis seine Lippen den fest zusammengepreßten Sime-Mund trafen.

Valleroy spürte, wie er von innen nach außen gerissen wurde. Jeder einzelne seiner Nerven brannte vor rasenden Schmerzfunken, die Schwärze zurückließen … als würde seine Seele aus seinem Körper heraus, in einen riesigen, schwarzen Abgrund gesaugt!

Er wehrte sich, versuchte, sich loszureißen, sein Messer hochzubekommen. Aber jeder Sime kann die Kraft von zehn Gens aufbieten. Valleroy war gelähmt. Nur sein Wille konnte dem gewaltsamen Abgleiten seiner Lebenskraft  sicher bis zum Tod  widerstehen.

Er widerstand. Mit allem, was er aufbieten konnte, bemühte er sich, diesem entsetzlichen Ausströmen Herr zu werden. Für eine Sekunde dachte er, er habe diese Strömung bewältigt und Kontrolle über sie erlangt. Aber dann brach sie wieder aus und riß ihn in einer steigenden Flut sprühenden Schreckens mit sich.

Das letzte, woran er sich erinnerte, war Klyds Stimme, die besorgt seinen Namen rief … Wieder … und wieder … und wieder …




Der Arensti-Wettbewerb







Valleroy spürte, daß er auf etwas Hartem, jedoch warm und trocken lag.

Ein scharfes Stechen an den Nasenlöchern. Krankenhaus.

Warmes Licht spielte auf seinen Lidern. Dann eine Stimme, leise, aber auf eine durchdringende, fast hypnotische Art beharrlich. Eine besondere Stimme, die sich in seinen Verstand hineinzusaugen und eine unbestreitbare Wahrheit in sich zu tragen schien. Sie können jetzt aufwachen. Sie sind sicher. Sie sind bei Freunden.

Klyds Stimme. Es war Klyds Stimme  aber, erinnerte sich Valleroy verschwommen, ich darf ihn nicht erkennen.

Vorsichtig öffnete er die Augen, blinzelte in das helle Sonnenlicht, das durch ein offenes Fenster strömte und von polierten Schränken spiegelte. Sonnenlicht? Er mußte mehr als zehn Stunden statt nur drei weggetreten gewesen sein!

Er dachte daran, aufzustehen zu versuchen, aber er konnte sich nicht bewegen. Sein ganzer Körper war eine Ansammlung von Schmerz, der ihn schwächte.

Ein schlankes Mädchen ging, um die Vorhänge zu schließen, was den Raum in erträgliches Dämmerlicht tauchte.

Jetzt sah Valleroy, daß sich auch andere Simes neben den Gens im Zimmer aufhielten. Es war schwer, die Simes von den Gens zu unterscheiden, wenn ihre Unterarme nicht wie die Klyds entblößt waren. Seine Blicke hefteten sich auf Klyds Arme und Hände. Er brauchte seine Reaktion nicht vorzutäuschen. Er hatte Sime-Tentakel noch nie wirklich so nahe gesehen, und die Realität ließ seine Haut kribbeln.

Sechs Tentakel an jedem Unterarm, zwei »Vordere« an der Oberseite, zwei »Hintere« an der Unterseite und kleinere, außer beim Selyn-Transfer stets eingezogene »Seitliche« an jeder Seite. Zusammengezogen lagen sie wie Taue aus knorrigem Muskel vom Ellenbogen bis zum Handgelenk an den Unterarmen. Doch ausgestreckt waren sie wie perlgraue Schlangen, biegsam, muskulös und hypnotisch faszinierend.

Als Valleroy darauf starrte und sein Herz immer schneller klopfte, zog Klyd seine Tentakel ein und verlagerte das Glas, das er an seine Finger hielt. Dann bot er die schillernde Flüssigkeit an. Trinken Sie dies. Sie werden sich bald besser fühlen, obgleich Sie uns eine schwere Nacht bereitet haben.

Wer sind Sie?

Sectuib Klyd Farris vom Haushalt Zeor. Ich habe Sie bewußtlos im Dreck gefunden und Sie in der Hoffnung hierhergebracht, Sie retten zu können. Bitte akzeptieren Sie meine Gastfreundschaft. Er hielt das Glas wieder hin, wobei er die Lippen seines Gesichts mit der knappesten Andeutung eines Lächelns erweichte.

Valleroy zögerte noch einmal, bevor er die Hand ausstreckte, um das Glas zu nehmen. Aber selbst wenn es ihn tötete, wäre es eine willkommene Erleichterung gewesen, deshalb nahm er das Glas und murmelte einen passenden Dank auf Simelisch. Dies ließ die Augenbrauen aller Anwesenden nach oben schnellen, hielt das Sime-Mädchen, das die Vorhänge geschlossen hatte, jedoch nicht davon ab, heranzukommen und Valleroy zu helfen, sich zum Trinken aufzusetzen.

Während Valleroy den scheußlich schmeckenden Trank hinunterwürgte, bemerkte er, wie gut die Szenerie arrangiert war. Simes und Gens vermischten sich ungezwungen, als sie sich an die Arbeiten machten, das Behandlungszimmer aufzuräumen. Die Botschaft war anschaulich klar  diese Simes töteten keine Gens. Es existierte sehr wenig anderes im Zimmer, das er nicht verstehen konnte. Es gab Arbeitsbänke und mit seltsamen Gegenständen und sonderbar geformten Behältnissen gefüllte verglaste Schränke. Er sagte: Ich habe von Orten wie diesem gehört, doch nie wirklich geglaubt, daß es sie gibt. Ihr seid  Kanäle?

Manche von uns, ja. Klyd machte eine Handbewegung, die Tentakel sorgfältig eingrollt. Trinken Sie es ganz aus, Mr … .?

Valleroy. Hugh Valleroy.

Darf ich Sie Hugh nennen? Klyd hakte ein Knie lässig über die Ecke des fahrbaren Tisches, auf dem Valleroy lag.

Du hast mein Leben gerettet. Ich nehme an, das berechtigt dazu.

Die Verpflichtung liegt bei mir, sagte Klyd gewichtig. Du sprichst Simelisch?

Nur ein bißchen. Und das ist wahr genug, dachte Valleroy. Bis auf das Verhören von Gefangenen hatte er die Sprache privat seit dem Tod seiner Mutter nicht mehr gesprochen. Und davor nur in geheimen Augenblicken, wenn sie allein gewesen waren.

Evahnee spricht ein wenig von deiner Sprache. Klyd deutete auf das Sime-Mädchen, das die Vorhänge geschlossen hatte. Ich werde sie für dich sorgen lassen, bis es dir wieder gut genug geht, um aufbrechen zu können.

Sectuib, rief einer der herankommenden Gens. Er war ein weißhaariger Teddybär von Mann, alterslos, so wie Valleroy sich immer seine unbekannten Großväter vorgestellt hatte.

Was ist los, Charnye?

Sectuib, du solltest jetzt gehen. Du hättest vor Stunden gehen sollen!

Das hast du oft genug gesagt. Die ganze Nacht. Aber ich werde hier gebraucht.

Nicht mehr. Denrau muß inzwischen furchtbar besorgt sein. Du bist mehr als neun Stunden überfällig!

Zehneinhalb. Aber ich fühle mich okay.

Mit einem kurzen Bellen leichten Spotts ergriff Charnye eine von Klyds Händen und zeigte auf die »Seitlichen«, die Tentakel an den Seiten seines Arms. Sieh nur!

Valleroy konnte nichts Eigenartiges sehen, aber offenbar konnten das die anderen, denn die Angelegenheit brachte Klyd in Verlegenheit. Der Kanal zerrte seinen Arm wieder frei und vergrub ihn in den Falten seines Umhangs. Ich weiß, aber …

Geh, Klyd. Du hast im letzten Monat eine schlechte Zeit durchgemacht. Du bist dir selbst etwas schuldig. Nach mir ist Denrau der beste Gefährte in Zeor. Du solltest ihn nicht warten lassen.

Du gibst mir keine Befehle, Naztehr.

Ich tue es, wenn du die Not hast! Warum bist du denn noch hier? Du benimmst dich so schuldbewußt, als hättest du ihn selbst ausgebrannt!

Valleroy sah, wie sich Klyd dabei versteifte, doch der Sime überdeckte es mit einem Lachen. Sei nicht lächerlich! Habe ich jemals irgend jemandem weh getan?

Ich habe nicht gesagt, daß du ihn ausgebrannt hast. Ich habe gesagt, du benimmst dich, als hättest du es getan. Du kannst nicht einmal mehr richtig zuhören. Du solltest gehen.

Klyd erhob sich, als schmerze ihn jedes Gelenk. Charnye, ich fühle mich verantwortlich, weil es innerhalb der Grenzen von Zeor geschehen ist. Unsere Lage ist ohnehin schon prekär. Ich möchte diesen Gen nicht verlieren. Er könnte der Schlüssel für die Vorbeugung von Gen-Überfällen von jenseits des Flusses sein. Aber wenn er stirbt …

Er schwebt nicht mehr in Gefahr … obwohl es wirklich ein Wunder ist.

Stimmt.

Also gehst du. Du bist auch für uns verantwortlich, denk daran. Wir werden morgen deine Kraft brauchen. Er blickte zum Fenster. Heute, meine ich.

Evahnee, rief Klyd. Kümmere dich gut um unseren Gast. Zu Valleroy lächelte er hinunter und sagte auf Englisch: Sie ist kein Kanal, aber trotzdem vertrauenswürdig. Du wirst während des nächsten Monats sehr feldschwach sein, was bedeutet, daß du einen Sime nicht dazu verlocken könntest, dich anzugreifen, selbst wenn du das wolltest. Ruhe sicher bei uns. Er schritt davon, ohne einen Blick zurückzuwerfen, jetzt offenbar in Eile, da er gehen konnte.

Aha, dachte Valleroy, ein wenig überrascht über seine Fähigkeit, der Unterhaltung zu folgen, Klyd hatte letzte Nacht die Not gehabt! Kein Wunder, daß er nervös gewirkt hatte! Selbst die Kanäle, die Selyn von einem Gen nehmen konnten, ohne zu töten, und es dann in einen gewöhnlichen Sime »kanalisierten«, damit dieser Sime nicht das Bedürfnis empfand zu töten  selbst ein Kanal erfuhr ein persönliches Bedürfnis nach Selyn, der Lebensenergie, die nur ein Gen-Körper produzierte. Und wenn ein Kanal »die Not hatte«, war er sogar noch gefährlicher als ein gewöhnlicher Sime  für jeden außer den sehr qualifizierten Gefährten. Valleroy schätzte sich glücklich, noch am Leben zu sein!

Die Bediensteten rollten seine Liege in ein Privatzimmer. Als sie ihn behutsam auf das Bett mit dem hohen Gitter gelegt hatten, verbrachte er den Rest dieses Tages und des nächsten in einem Dämmerzustand aus erschöpftem Schlaf, Bettpfannen und einer flüssigen Ernährung, reichlich durchsetzt mit scheußlich schmeckenden Medikamenten. Aber die Medizin schien zu wirken.

Am dritten Morgen entfernte man die Sicherheitsgitter, und zum erstenmal fand er Interesse an seiner Umgebung.

Der Raum war ungefähr fünfzehn Fuß im Quadrat groß und hatte geräumige Wandschränke und ein privates Bad. In der Ecke nahe dem Fenster gab es einen kleinen, freundlichen Heizkörper, der Tag und Nacht arbeitete, um die frühherbstliche Kälte aus der Luft fernzuhalten. Die Wände waren verschwenderisch mit handgefertigter Strickarbeit geschmückt, einige Stücke groß genug, um Wandteppiche genannt zu werden. Besonders einer, Fasane auf einer Herbst wiese mit den Gebäuden von Zeor im Hintergrund, sprach den Künstler in Valleroy an.

Er las darin eine tiefe, beständige Ehrerbietung für Zeors Platz im Plan der Natur, und sein Blick kehrte immer wieder dorthin zurück, um tiefer in seine Bedeutung hineinzuforschen. Es kam Valleroy so vor, als hätte der Künstler Zeor mit einer Intensität geliebt, die viel zu groß war, um ausgedrückt werden zu können  schmerzhaft groß. Als er Evahnee danach fragte, erzählte sie ihm, daß es ein Bild von Zeor sei, angefertigt von einer Frau, die an einer unheilbaren Krankheit litt. Als Valleroy das Bild mit der Karte verglich, die Evahnee besorgte, stellte er fest, daß Zeor seit der Zeit dieser Künstlerin gewachsen war.

Am vierten Morgen erwachte er und fühlte sich stark genug, die Beine vom Bett hinunterzuschwingen, zum Fenster zu torkeln und zwischen den Vorhängen hinauszuspähen. Er befand sich im ersten Stock eines dreigeschossigen Gebäudes, das Aussicht auf einen Hof bot. Auf der anderen Seite des Hofes fegte ein Gen Blätter zu einem Haufen zusammen, während ein Sime sie in einen großen Sack füllte.

Eine Gruppe von Kindern platzte aus einer Tür heraus und verstreute sich über den Hof, verschwand in anderen Türen. Manche von ihnen schleppten mit einer ernsthaften Bestimmtheit Musikinstrumentenkoffer, halb so groß wie sie selbst. Sie trugen diese Lasten, als wären es erhabene Statussymbole, für geringere Sterbliche unantastbar. Die Szene beschwor Erinnerungen an andere Herbstzeiten herauf, die er damit verbracht hatte, aus anderen Fenstern auf sauber herausgeputzte Schulkinder hinunterzublicken. Die Glücklichen. Die Stille, die hinter ihnen erblühte, hallte immer lauter in Valleroys Ohren. Und plötzlich wußte er, daß er gleich ohnmächtig werden würde.

Als seine Knie nachgaben, fingen Evahnees Arme sein Gewicht auf. Einen Moment später fand er sich im Bett wieder, er lag ausgestreckt da, zu erschöpft, um sich zu fragen, warum sie zufällig in genau diesem Augenblick hatte da sein können.

Am nächsten Morgen zogen ihn die Stimmen der Kinder unwillkürlich zum Fenster, aber dieses Mal schaffte er es aus eigener Kraft zum Bett zurück. Zur Belohnung war es ihm gestattet, nach dem Mittagessen für eine Stunde aufrecht in einem Sessel zu sitzen.

Am fünften Tag unternahm er regelmäßige Ausflüge ins Badezimmer und dies ohne jede Schwierigkeit, solange er seine Medizin rechtzeitig einnahm. Und als er am sechsten Morgen erwachte, fühlte er sich vollkommen normal, aber heißhungrig. Seine Tür stand wie gewöhnlich weit offen, und deshalb steckte er den Kopf in den Korridor hinaus.

Der prächtige Mosaikboden funkelte wie frisch geschrubbt. Ein chemischer Geruch hing in der Luft. In Abständen zwischen büchergesäumten Nischen zeigten Schaukästen alles von Vor-Sime-Gebrauchsgegenständen bis hin zu von den Schulkindern angefertigten Modellen. Aber es war niemand in Sicht.

Valleroy glitt in den Bademantel, den sie ihm gegeben hatten, und trottete den Flur entlang. Am Ende erweiterte er sich in einen türkisfarben ausgelegten Empfangsbereich gegenüber einem hohen, schmiedeeisernen Tor, so ähnlich wie der Eingang zu einer Geisteskranken-Station. Rechts von ihm zweigte ein anderer Gang ab, während linker Hand hohe, tief eingelassene Fensterschlitze Sonnenlicht auf den fröhlich aussehenden Mosaikboden sinken ließen.

Auf halbem Weg den abzweigenden Gang entlang glitt eine Tür auf. Eine von Bediensteten umgebene Fahr-Bahre huschte an Valleroy vorbei. Als die Bediensteten das schmiedeeiserne Tor öffneten, erhaschte Valleroy einen Blick auf den Patienten: bleiches, halb bewußtloses Gesicht, Sime-Arme sorgfältig in Haltevorrichtungen an den Seiten der Trage geschnallt, stechender Gestank von einer Vielzahl von Medikamenten. Dann eilte die Prozession durch das Tor und war verschwunden.

Hugh!

Evahnee! Mit einem Blick nahm Valleroy den fleckigen Kittel und das zerzauste Haar in sich auf. Sie mußte die ganze Nacht bei diesem armen Kerl gewacht haben.

Ich entschuldige mich, sagte sie leise. Ich weiß, daß es spät ist, aber Hrel hat solch eine schwere Nacht gehabt.

Das ist schon in Ordnung. Mir geht es gut. Es gab noch so viel, was er sagen  fragen  wollte, aber er konnte einfach keine Worte dafür finden!

Gehen Sie in Ihr Zimmer zurück, und ich werde Ihnen das Frühstück bringen.

Kann ich helfen?

Sie können mir erlauben, mit Ihnen zu essen.

Ja, bitte, tun Sie das. Valleroy dachte darüber nach. Er hatte gemeint, ob er ihr helfen könnte, das Essen zu bereiten. Er mußte das falsche Wort für »helfen« verwendet haben. Er ging in sein Zimmer zurück und überprüfte die Notizen, die er über ihre Sprachsitzungen führte. Als sie mit den Tabletts ankam, hatte er seinen Irrtum gefunden und eine Rede konstruiert, die er nervös aufsagte, während sie aßen.

Aus einem sonderbaren Grund war er sich in Gegenwart des Mädchens seiner selbst überdeutlich bewußt. Zum ersten Mal sah er sie als Frau, nicht nur als Krankenschwester. Das ließ ihn sich plump und unbeholfen neben ihrer zarten Sime-Anmut fühlen.

Es war ein neues Gefühl für Valleroy, der weder zu groß noch ungeschickt war. Er maß nahezu sechs Fuß und wog zweiundachtzig Kilo, der Großteil davon gut trainierte Muskeln. Seine Haut war zu einem hellen Braun verwittert, das beinahe seiner Haarfarbe glich. Er wußte, daß er auf eine rauhe Art und Weise hübsch war, und er konnte als Viehbauer oder Grenzwächter durchgehen, solange er seine langfingrigen, spitz zulaufenden Hände außer Sicht hielt.

Diese Hände waren es, die für gewöhnlich mehr Aufmerksamkeit auf sich zogen als seine ziemlich normalen Gesichtszüge. Sie schienen auf die schwerknochigen, derben Handgelenke aufgepfropft zu sein und hätten wirklich besser zu einem Sime-Körper gepaßt. Eines der ersten Dinge, die Valleroy bei den Schwestern und Bediensteten bemerkt hatte, die in Zeor für ihn sorgten, war, daß weder die Simes noch die Gens jemals seine Hände anstarrten.

Sogar jetzt, als sie gemeinsam aßen, betrachtete Evahnee sein Gesicht, nicht seine Hände. Dies gab ihm irgendwie Mut, seine Rede auszuprobieren. Evahnee, mir geht es jetzt wieder gut. Ich möchte gerne … Sectuib Farris sehen … und einen Weg finden, mich bei euch allen zu revanchieren.

Nein, Ihnen geht es noch nicht gut. Sie müssen mindestens noch eine Woche bleiben. Sie benötigen noch ärztliche Versorgung.

Ich habe kein Geld. Ich könnte eine solche Schuld nie zurückzahlen.

Sie schulden uns nichts. Wir sind Ihnen verpflichtet, weil Sie auf unserem Land verletzt wurden.

Trotz ihrer vereinfachten Wortwahl war Valleroy gezwungen zu sagen: Ich verstehe nicht. Das war seine nützlichste Standardformulierung geworden.

Sie wiederholte ihren Satz langsamer, wobei sie jedes Wort mit anmutigen Gesten ihrer Tentakel betonte. Irgendwann entdeckte Valleroy, daß ihn die biegsamen Erweiterungen nicht mehr abstießen oder ängstigten, sondern den Worten Bedeutung hinzuzufügen schienen.

Ich habe gemeint, warf er ein, ich verstehe nicht, weshalb ihr mir noch immer verpflichtet seid, wo ich doch seit fast einer Woche Essen, Unterkunft und ständige Pflege bekommen habe. Ich arbeite für mein Brot.

Aber Sie sind nicht völlig genesen.

Ich fühle mich genesen.

Nur solange Sie das Fosbin nehmen. Sie schob ein Glas mit der schillernden Flüssigkeit zu ihm hin, und er leerte es folgsam.

Aber wenn ich mich wohl fühle, gibt es dann nicht etwas, was ich tun kann, um … zu verdienen?

Der Sectuib hat Sie einen Gast genannt.

Aber das war, als ich … Er zeigte auf das Bett, weil er nicht wußte, wie man ‚flach auf dem Rücken sagte. Er ist mir wie ein sehr netter Mann vorgekommen. Innerlich stöhnte Valleroy. Er hörte sich wie ein Fünfjähriger an! Wenn ich noch einmal mit ihm sprechen könnte, dann könnten wir uns vielleicht auf eine Bezahlung einigen.

Hugh, der Sectuib ist eine sehr, sehr beschäftigte Persönlichkeit … die ganze Zeit. Sie können nicht einfach in sein Büro marschieren und erwarten, Anspruch auf seine Aufmerksamkeit zu haben. Sie müssen einen Termin haben.

Valleroy knirschte enttäuscht mit den Zähnen. Er mußte Klyd sehen und mit der Suche nach Aisha beginnen. Wie kann ich einen Termin bekommen?

Evahnee warf ihm einen ‚Seien-Sie-nicht-lächerlich-Blick zu, der ihn dazu anstachelte, ungehalten herauszuplatzen: Wenn ich Gast bin, wer ist dann Gastgeber?

Der Sectuib natürlich.

Dort draußen, sagte er und deutete in unbewußter Nachahmung der Sime-Redeweise zum Gen-Territorium hin, besucht ein Gastgeber seinen Gast gelegentlich.

Sie blickte ihn einen Moment lang genau an und zog sich dann zurück, wobei sie ein Kichern unterdrückte. Ich werde versuchen, die Aufmerksamkeit Ihres Gastgebers auf Sie zu lenken. Solch ein Scherz könnte vielleicht gerade Erfolg haben. Aber denken Sie daran, der Sectuib ist …  sie tastete in der Luft herum, als suche sie die Worte  … nun, er ist … der Sectuib! In vielen anderen Häusern tragen die geringeren Kanäle viel von der Routine-Last. Aber Klyd arbeitet jeden Tag als Spender, so daß jeder von uns alle paar Monate bei ihm an die Reihe kommt. Und seine Berührung ist wie … Sie verlor sich, hingerissen von einer fernen Vision des Paradieses.

Valleroy warf ein: Wie was?

Oh, sagte sie und schüttelte traurig ihren Kopf. Sie würden es nicht verstehen. Aber Klyd arbeitet härter als jeder andere in Zeor. Seiner Berührung verdanken wir, daß wir sind … was wir sind. Sie ging und ließ Valleroy für den Rest des Tages in einsamer Ungeduld siedend zurück.

Auf der einen Seite war er ein Gast. Aber auf der anderen war er tatsächlich eingesperrt, trotz der unverschlossenen Tür  allein wegen der Rolle, die er spielen mußte. Er war beraten  nicht gewarnt  worden, ohne einen Führer sich nicht zu weit von seinem Zimmer zu entfernen. Ein gerettetes Gen-Opfer würde nicht auf Schnüffeltour gehen.

Als sich der Nachmittag dahinschleppte, nahm er sein Sprach-Notizbuch mit zum Fenster und skizzierte die gemischten Gruppen von Simes und Gens, die über den Hof hin und her stolzierten. Er versuchte, die einzigartige Atmosphäre des Haushalts einzufangen, und benutzte Klyds charakteristische Züge  Adlernase, empfindsame Lippen, besorgt gefurchte Stirn, ausdrucksstark das Kinn und die Kiefer , um die Umrisse der Szenerie zu bilden. Das Ergebnis ließ ihn unzufrieden. Er riß das Blatt mit wachsendem Unmut über seine Hilflosigkeit in Stücke.

Ungestüm zeichnete er einen grotesken Klyd mit Hörnern und Schwanz, Eselsohren und einem Spitzbart. Er fügte eine Karikatur von sich selbst hinzu, wie er mit höhnendem Grinsen eine lange Nase zog. Der Bleistift brach zwischen seinen Fingern entzwei. Er riß die Skizze in Fetzen.

Morgen, entschloß er sich grimmig, würde er den stolzen Sectuib Farris zwingen, mit ihm zu sprechen! Der Kanal war sehr ängstlich gewesen, daß ihre Arbeitsbeziehung entdeckt werden könnte. Das war Munition. Valleroy hatte vor, sie zu verwenden … wenn nötig.

Als diese Entscheidung getroffen war, ließ er sich mit seinen Sprachaufzeichnungen zu einer ernsthaften Paukerei-Sitzung nieder. Simelisch war nicht völlig sinnverwandt mit Valleroys vertrautem Englisch. Der Satzbau war oft verwirrend, besonders im Passiv. Dies war, wie die Grammatikbücher lehrten, das Ergebnis der unterschiedlichen Arten, in denen Simes die Wirklichkeit wahrnehmen. Doch selbst bei all ihren Unterschieden waren die Simes noch immer grundsätzlich menschlich. Ihr am häufigsten benutztes Vokabular betraf alltägliche menschliche Angelegenheiten. Durch die Jahre des Studiums bei der Bundespolizei und mit dem Hintergrund seiner Kindheitserfahrungen war Valleroy in der Lage, den Großteil der Bedeutung der Seiten eines Geschichtstextes für die fünfte Klasse, den er auf einem der Regale im Flur gefunden hatte, zu verstehen.

Das Buch erzählte die Geschichte der Sime-Kriege ganz anders, als Valleroy sie in der Schule gelernt hatte. Den Simes zufolge waren es die Gens gewesen, die die Auflösung der Weltzivilisation der Alten verursacht hatten. Die Gens waren so unvernünftig gewesen, sich nicht in die Pferche zu begeben. Deshalb war das Abschießen und das Plündern Hunderte von Jahren weitergegangen, wodurch man fast alle Alten Gegenstände vernichtet und den größten Teil des Alten Wissens tilgte. Nur die Simes hatten ein paar Bruchstücke der alten Kultur gesammelt, bewahrt und weitergegeben, trotz der abscheulichen Nicht-Menschen, die versuchten, sie zu vernichten.

Verwundert schlug Valleroy die Seiten rasch um. Solches Vorurteil schien dem Konzept der Haushalte fremd. Er fand, daß die hintere Hälfte des Buches von demselben Bericht eingenommen wurde, jedoch von einem anderen Standpunkt aus erzählt. Bevor die Kanäle aufgekommen waren, konnten Simes nicht begreifen, daß Gens Menschen waren. Da es noch immer viel zu wenig Kanäle gab, waren die meisten Simes nach wie vor darauf angewiesen zu töten, um zu überleben, und deshalb mußten die Gens das Bürgerrecht verweigern. Sie mußten die Tatsache ignorieren, daß Gens Teile der Welt wiederaufgebaut hatten, aus denen sie die meisten Simes vertrieben, woraufhin sie die Territorien errichteten.

Valleroy las weiter, jetzt eifrig vertieft, wo er entdeckt hatte, daß dieses Buch ein Vergleich zweier Ansichten war. Er war mit der Geschichte, wie sie in den Schulen der Gens gelehrt wurde, die er sporadisch besucht hatte, nie richtig zufrieden gewesen. Er hatte gelernt, den Mund zu halten und damit zu vermeiden, aus solchen Schulen hinausgeworfen zu werden, doch er hatte nie gelernt, alles zu glauben, was ihm erzählt wurde.

Das meiste von dem, was er jetzt las, konnte er nicht ganz verstehen, aber es eröffnete Panoramen von Gedanken über die Simes und die Ursachen der plötzlichen, katastrophalen Mutationsrate, welche die Alte Welt vernichtet hatte.

Zu der Zeit, als Evahnee die Abendmedikamente brachte, war Valleroy von neuen Gedanken erfüllt, und er war noch begieriger, zu diesen fremdartigen Leuten hinauszugehen, um zu sehen, wie sie ihre Ideale auf das tägliche Leben anwandten.

Wie ist es Ihnen ergangen, Hugh?

Fein, aber … allein.

Einsam?

Ja, das ist das richtige Wort. Haben Sie Klyd gesehen?

Gesehen, ja. Den ganzen Tag.

Dann haben Sie es für mich bewerkstelligt?

Tut mir leid. Keine Zeit. Sie ließ sich auf das Fußende seines Bettes fallen, als hätte sie seit Stunden nicht mehr gesessen. Ich sollte jetzt nicht hier sein, aber ich nehme an, daß ich ein paar Minuten Zeit habe.

Viel zu tun?

Wir arbeiten mit einem neuen Mitglied, das in seine letzte Abtrenn-Krise kommt, und Sie wissen ja, wie das ist.

Ich? Ich glaube nicht, daß ich das weiß.

Sie haben uns gesehen, wie wir ihn heute morgen den Flur entlanggeschoben haben. Sie haben ihn den ganzen Tag gehört.

Etwas Lärm, das ist alles.

Was ist das … Abtrennen? Was er gehört hatte, hatte wie ein privater Streit geklungen.

Evahnee blickte ihn einen Moment lang stirnrunzelnd an, und dann lachte sie ebenso sehr über sich selbst wie über ihn. Komisch. Ich hatte vergessen, daß Sie keiner von uns sind.

Danke, sagte Valleroy. Für einen Augenblick begeisterte er sich für den Gedanken, daß er als einer von ihnen gelten konnte, aber er schob diese Reaktion beiseite. Ich weiß noch immer nicht, was das ist, ein Abtrenn … was immer sie gesagt haben!

Abtrennung. Die Loslösung eines Simes vom Töten. Da gibt es in der Tat einen fundamentalen Unterschied zwischen dem Töten eines Gens wegen des Selyn und dem Annehmen eines Transfers von einem Kanal … Wenigstens hat man mir das gesagt. Ich habe noch nie getötet, also kann ich es nicht wissen. Aber nach den Symptomen unseres Kandidaten zu urteilen, muß es ein ziemlicher Unterschied sein.

Valleroy leerte das Glas mit der Medizin und verbrachte dann zehn Minuten mit dem Vokabular, bevor er das Gefühl hatte zu verstehen. Jetzt begreife ich. Die Simes, die in den Haushalten leben, töten niemals Gens. Und jeder Sime, der … aufgenommen werden will … Muß er sich abtrennen?

Das ist der Test für jeden Sime-Kandidaten.

Was für einen Test gibt es für Gens?

Keinen Test. Nur daß sie durch die Kanäle spenden.

Valleroy nickte. Ihr mochte es unbedeutend erscheinen, aber sie konnte nicht wissen, wie diese bloße Vorstellung einen Gen versteinerte. Und wenn er einen Monat oder länger hierbleiben mußte, würde auch er spenden müssen, dachte Valleroy.

Plötzlich hallte ein zerfetzter Schrei den Flur entlang. Rufe erhoben sich über den Lärm. Sectuib Farris! Jemand soll den Sectuib holen! Schnell!

Evahnee sprang auf. Ich wußte, ich hätte nicht weggehen sollen! Sie stürmte in den Gang hinaus, Valleroy folgte ihr dicht auf den Fersen. Zusammen eilten sie den Flur entlang und hielten dem vergitterten Tor gegenüber rutschend an. Ein paar Simes auf der anderen Seite des Gitters starrten zu einem Sime hinauf, der rittlings oben auf der Absperrung saß. Von den Befehlen, die zu dem Mann hinaufgerufen wurden, verstand Valleroy nur ein gelegentliches Nicht! und Warte!

Gleich darauf stampfte ein gemischter Trupp von Simes und Gens aus dem Seitenkorridor, Klyd allen voran. Der Kanal schlitterte, hielt an und schaute zu dem Flüchtling hinauf. Sofort verstummten sie alle.

Der auf dem Tor kauernde Sime sah auf Klyd herunter. Langsam richtete sich der Kanal auf, als habe er die Situation jetzt gründlich unter Kontrolle. Er winkte der Gruppe hinter sich, und ein Gen-Mädchen glitt hervor und blieb im Freiraum zwischen Klyd und dem Tor stehen, jedoch ein wenig seitwärts, so daß die drei ein schmales Dreieck bildeten.

Die Augen des Flüchtlings richteten sich auf das Mädchen, das seinen Blick ruhig erwiderte. Sie war etwa genauso alt wie Evahnee, vielleicht zwanzig, auf eine dürftige Weise attraktiv, mit rauhen Händen, die von harter Arbeit zeugten. Er war klein und drahtig wie die meisten Simes, hatte aber ungewöhnlich blondes Haar, das im schwachen Licht schimmerte.

Klyd trat vor und hob seine Hände, die Seitlichen teilweise einladend ausgestreckt. Zu mir, Hrel. Du kannst mich nicht verletzen. Komm. Komm zu mir.

Klyd setzte sein leises, aber beharrliches Locken mit dieser durchdringenden, professionellen Stimme fort. Hrels Gesicht zerknitterte in einer Qual der Unentschlossenheit. Jedesmal, wenn der Kanal Hrels Aufmerksamkeit auf sich lenkte, trieben seine Blicke zu dem Mädchen zurück, das er offensichtlich vorzog. Niemand bewegte sich, während die drei einander anstarrten, das Mädchen ruhig, der Sime hungrig, der Kanal überzeugend.

Als Valleroy die Entfernung mit den Blicken abmaß, stellte er sich vor, der Sime könnte auf das Mädchen herunterspringen und es töten, bevor irgend jemand sonst reagieren konnte.

Klyd machte noch einen winzigen Schritt vor. Ich kann es tun, Hrel. Aber du mußt mich wählen.

Wilde Blicke schossen von Klyd zu dem Mädchen, wollten offensichtlich sie, wünschten jedoch Klyd zu wollen. Als Valleroy sah, wie Hrel sein Gewicht verlagerte, sich zum Springen bereitmachte, spannte er sich unbewußt an, um zu ihrer Verteidigung vorstürmen zu können.

Klyd blieb eisern stehen, offenbar entspannt. Das Mädchen wartete, ohne auch nur zu blinzeln.

Blitzartig war Hrel auf dem Boden neben ihr, griff nach ihr, die Tentakel ausgefahren! Keiner der Zeugen bewegte sich. Mit Mühe unterdrückte Valleroy seinen halb vorbereiteten Sprung. Das Mädchen blieb unbewegt, hieß weder willkommen, noch wich es zurück.

Hrel erstarrte mitten in der Bewegung, riß seine Blicke von seinem begehrten Opfer los, um festzustellen, das Klyd noch da war, die Hände ausgestreckt, die Tentakel bereit. Steifbeinig ruckte Hrel herum und stürzte sich auf den Kanal. Klyds Seitliche wickelten sich um die Hrels, und ihre Lippen trafen sich.

Valleroy wollte dem Transfer zusehen, doch Evahnee packte ihn an den Schultern und drehte ihn in einem freudigen Tanz herum, während unter den Zeugen ein tolles Durcheinander ausbrach. Jemand schwang das vergitterte Tor auf, und bevor Valleroy richtig begriff, war er ins Zentrum einer wilden Feier gesogen worden. Von einem Moment zum anderen schleppte auch er Stühle aus einem Nebenraum heran, dann breitete er ein Festessen auf einem Büffet-Tisch aus, der fast so lang war wie der Korridor.

Stegreifmusiker stimmten exotische Sime-Instrumente, und irgend jemand schuf aus einem Tisch, einem Stuhl und einer Bettdecke einen Thron.

Flaschen wurden geöffnet. Jemand drückte ein Glas in Valleroys Hand. Dann kam die Triumphprozession herein, während die Musiker eine klangvolle Melodie zum besten gaben und die Zuschauer sangen. Feierlich setzten sie Hrel auf den Thron. Er schien ein bißchen benommen von alledem, doch er versuchte ein tapferes Lächeln.

Vom hinteren Teil der Gruppe her rief jemand: Los, Sectuib. Er gehört zu uns! Inmitten eines Chors von Zustimmung sprang Klyd auf den Tisch und kniete sich vor die sitzende Gestalt, bot einen Streifen reichbestickten Stoffes dar, welcher über seine Hände drapiert war. Ein fast fühlbares Schweigen strich durch die Zuschauermenge.

Hrel streckte seine Hände aus, um sich mit denen Klyds unter dem Tuch zu verbinden. Dann hob Hrel das Symbol und zeigte es all denen, die still zusahen. Schließlich legte er es wie einen Schal um Klyds Hals und zog den Kanal auf die Füße. Es war ein deutlicher Akt der Anerkennung der Autorität des Kanals.

Ein Höllenlärm brach aus. Von irgendwoher wurden grob gewebte Duplikate von Klyds besticktem Umhang hervorgeholt. Bei genauerem Hinsehen konnte Valleroy erkennen, daß es dasselbe Muster war, das sämtliche Wäschestücke säumte, die er hier benutzt hatte. Das Wappen des Haushalts.

Ein Schlangentanz begann in der Mitte der Menge, die jetzt so dichtgedrängt war, daß es keinen Platz für einen tiefen Atemzug gab. Ein rothaariges Sime-Mädchen warf eines der Imitat-Tücher um Valleroys Hals und besiegelte die Investitur mit einem kurzen, aber leidenschaftlichen Kuß, bevor er eine Chance hatte, verblüfft zu sein. Dann war sie im wirbelnden Gedränge verschwunden.

Still! Wartet einen Moment! Still! Es war Klyd, der von seinem Platz am Tisch rief, während Hrel neben ihm stand.

Stille quoll empor und ertränkte die Lustbarkeit. Klyd fuhr fort: Evahnee! Hast du den Ring?

Sie drängte sich aufgeregt nach vorn, reichte dem Kanal den Wappenring, der ihn sogleich auf Hrels kleinen Finger schob und laut rief: Dem Hause Zeor, auf ewig! Hrel wiederholte den Satz mit genauso viel Inbrunst.

Im Chor nahm die Menge den Ruf auf. Dem Hause Zeor, auf ewig! Bald wurde dies zu einem Gesang, und die Musiker fügten einen zwingenden Rhythmus hinzu, der den Schlangentanz erneut in Gang brachte. Valleroy wurde mit einbezogen, da der ganze Raum zu tanzen schien.

Von der Tür stieg ein Ruf empor. Macht den Weg frei! Platz da! Geht zur Seite!

Das Tanzen hörte auf, als sich ein Sime, der ein dreibeiniges Stativ hoch über die Köpfe der Menge hielt, in den Raum schlängelte. Er erreichte eine Stelle vor dem improvisierten Podium, stellte den Dreifuß auf und befestigte einen schwarzen Kasten daran.

Schlagartig wurde Valleroy bewußt, was es war. Er stieß und schob sich durch die Menge, vergaß für den Augenblick seine Vorsicht vor den Simes. Dies mußte er sehen! Eine der legendären Kameras der Alten. Die Simes hatten manche der alten Künste wieder zum Leben erweckt … aber dies …!

Nach einiger sorgfältiger Vorbereitung wies der Sime Hrel an, sich in Positur zu setzen. Mit einer theatralischen Geste bediente der … Fotograf … einen Hebel.

Nichts geschah.

Verwundert und mit wehenden Tentakeln beugte sich der Sime über seinen Kasten. Aber nach wiederholten Fehlschlägen verkündete er: Tut mir leid, keine Bilder heute abend.

Die Enttäuschung der Menge war fast greifbar, als der Dreifuß davongetragen wurde.

Klyd rief: Hugh! Komm einen Moment hier herüber!

Nach so vielen Tagen vom Klang seiner eigenen Sprache überrascht, glitt Valleroy durch einen Spalt in der Menge. Klyd hockte sich auf die Kante des Tisches. Hugh, kannst du ein schnelles Portrait von mir und Hrel machen? Nur eine Skizze, nichts Anspruchsvolles.

Sicher, aber ich habe nichts, mit dem ich arbeiten könnte.

Das kann besorgt werden. Er stand auf. Evahnee, hol ein Zeichenbrett aus dem Projektbüro der Weberei. Hugh wird das Portrait für uns machen.

Dies löste einen Jubel aus, der das Dach anzuheben drohte, aber gleich darauf wurde ein weiterer Schlangentanz rings um den Thron begonnen. Die Lieder nahmen einen Klang von verhaltener Ekstase an, wobei das Wort ‚Zeor wie eine inbrünstige Bitte wiederholt wurde.

Eine lange Zeit später, als Valleroy zu dem Schluß gekommen war, daß sie in der wilden, emotionellen Läuterung das Portrait vergessen hatten, schleppten mehrere Simes einen großen Zeichentisch in den Raum und plazierten ihn vor dem Podest. Evahnee dirigierte Valleroy auf die Bank mit einem Material-Schränkchen links von ihm. Wenn es noch irgend etwas gibt, was Sie brauchen, fragen Sie nur.

Valleroy massierte seine Finger und fragte sich, ob er zuviel getrunken hatte. Behutsam wählte er ein geeignet aussehendes Stück Holzkohle aus. Das große Papier war mit seltsam gemusterten Zeichenlinien kreuzschraffiert. Er drehte das Papier um und klemmte es fest. Die Rückseite war frei von Linien, jedoch sehr grobkörnig. Nach mehreren mißlungenen Anfängen fand er eine Holzkohle, die weich genug war, um ihm dienlich zu sein, und dann ging es schnell voran.

Während er zeichnete, schien der Raum zu der erhellten Blase zusammenzuschrumpfen, die nur ihn und seine Modelle enthielt. Er widmete sich in einem Überschwang großer Zufriedenheit seiner Aufgabe, als würde plötzlich die vereitelte Kreativität von Jahren hervorströmen, eine Spannung lösen, von der er nicht gewußt hatte, daß sie dagewesen war. Die Freude dieser Leute rührte etwas tief in seinem Innern und füllte ihn aus, bis er wußte, daß er es zu Papier bringen oder bei diesem Versuch sterben mußte.

Als das Bildwerk schließlich fertig war, saß Valleroy da und starrte es wie hypnotisiert an. Klyds Stimme drang sanft in seine Träumerei. Dürfen wir sehen?

Oh! Valleroy riß die Seite ab und reichte sie an einer Ecke hoch. Verschmiere sie nicht.

Klyd zeigte sie Hrel und hielt sie empor, damit sie jedermann sah. Das anerkennende Gemurmel war für Valleroy eine höher geschätzte Anerkennung, als es Gold hätte sein können. Jemand begann zu applaudieren. Zögernd fielen die anderen ein. Bald war der Raum von dem tosenden Klang erfüllt. Tränen schossen in Valleroys Augen.

Klyd winkte den Künstler auf den Tisch herauf. Bereitwillige Hände schoben ihn hoch, während Klyd zog. Die Beine waren noch zu zittrig zum Klettern. Als sich Valleroy aufrichtete, gipfelte der Applaus und legte sich dann wie auf ein Stichwort.

Klyd erhob seine Stimme in offiziellem Tonfall und verkündete: Wir werden dies in der Gedenkhalle aufhängen lassen!

Der Applaus setzte wieder ein, doch Klyd hielt eine Hand hoch, die Tentakel im ‚Wartet-noch-einen-Moment-Zeichen verschlungen. Sollen wir den Künstler einladen, unseren Beitrag für den Arensti-Wettbewerb zu zeichnen?

Die einstimmige Bejahung war ohrenbetäubend. Spontane Feiern keimten in jeder Ecke des Raumes auf und breiteten sich rasch aus. Unter dem Deckmantel des Getöses sagte Klyd: Du kannst dich bei dem Fotografen für diesen glücklichen Durchbruch bedanken. Jetzt kannst du ungefragt so lange bleiben wie du willst. Ich habe zwanzig Agenten losgeschickt, um Hinweise zu überprüfen, aber keine Spur von deiner Aisha. Dies könnte eine ganze Weile dauern.

Valleroy zischte durch die Zähne: Aisha hat vielleicht keine ganze Weile Zeit! Wir müssen unser Vorgehen besprechen. Ich will hinausgehen und etwas tun.

Das kannst du nicht. Wenigstens nicht vor nächste Woche. Er legte beide Hände auf Valleroys Schultern und flüsterte: Hugh. Gott helfe mir, Hugh, aber ich habe dich schlimmer verletzt als ich vorhatte. Wenn du mir nie verzeihen kannst, werde ich das verstehen. Aber mein Haus gehört dir, bis du zu gehen bereit bist. Er betastete das Tuch um Valleroys Hals und lächelte. Siehst du? Sie denken, du hast dich uns angeschlossen. Ein ehrbarer Fehler. Aber du bist hier willkommen. Jetzt, wo sich Hrel abgetrennt hat, haben wir Platz für einen weiteren Gen.

Valleroy fegte dies beiseite, eine kalte Wut flammte in ihm hoch. Du hast mich hierhergebracht, weil ich mich um Aisha sorge. Ich dachte, das berechtigte mich, mit meinen eigenen Augen nach ihr zu suchen!

Es gibt nichts, was du im Moment tun könntest.

Woher weißt du das, bevor ich es versucht habe? Ich bin hierhergekommen, um zu arbeiten!

Reiß dich zusammen, Hugh, flüsterte Klyd heftig. Du strahlst Zorn aus, aber dies ist eine Zusammenkunft der Freude. Die Sime-Regierung hat möglicherweise genau in diesem Raum Spione, die bloß darauf warten, einen Kanal sowohl wegen Treulosigkeit als auch wegen »Perversion« in Mißkredit zu bringen!

Evahnees Stimme erhob sich über die Menge. Hugh! Würden Sie uns auch zeichnen?

Los, mach schon, Hugh. Als unser Arensti-Gestalter wirst du mit mir zum Wettbewerb reisen können …

Und wann genau wird das sein?

Es sind nur mehr acht Wochen bis dorthin.

Acht Wochen! spie Valleroy durch ein hölzernes Lächeln heraus. Wenn jede Minute zählt, wie kannst du …

Hugh, beschwichtigte Klyd, wir haben keine Ahnung, wo wir anfangen sollen zu suchen, ohne jemandem zu sagen, nach wem oder warum.

Du hast mich hierhergebracht, knirschte Valleroy, damit ich mich nicht einmische! Nun, ich werde dir sagen …

Evahnees Stimme war wieder zu hören, besorgt. Hugh? Und sie kam auf sie zu.

Hilflos vor schäumender Wut, ließ sich Valleroy vom Tisch heruntergleiten und ging davon, um Evahnee und das Mädchen zu zeichnen, das sich Hrel im Augenblick der Entscheidung angeboten hatte.

Als das Lob für seine Arbeit anstieg, bildeten die Leute Schlangen und wollten ebenfalls gezeichnet werden. Es war schon viele Jahre her, seit er mit solcher Schmeichelei überhäuft worden war, und er schwelgte darin. Doch alle paar Augenblicke spülte kalte Schuld die Wärme leichten Zugehörigkeitsgefühls davon, wenn er an Aisha dachte … dort draußen, gefangen in einem schmutzigen Verschlag. Er war ein Detektiv, und er hatte eine Rolle zu spielen. Er spielte sie mit einer verbissenen Fröhlichkeit, die manchmal echt war.

Als die Dämmerung den Himmel bleichte, war Valleroy dabei, Cartoons zu zeichnen, während Evahnee sie simelisch untertitelte. Scherze flogen im Raum umher und ließen die Opfer in schallender Heiterkeit nach Luft schnappen. Die meisten der Pointen waren auf eintönige Weise simelisch, und wenn Valleroy doch lachte, so wußte er, es war an der falschen Stelle gewesen  aber Lachen an sich ist ansteckend.

Als sich das lustige Treiben schließlich auflöste, war er so erschöpft, daß ihn Evahnee in einem Rollstuhl in sein Zimmer zurückfahren mußte. Er erinnerte sich nicht mehr daran, wie er ins Bett kam.
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Während der nächsten Woche arbeitete Valleroy an einem Zeichentisch im Gestaltungsraum einer Haushaltsfabrik. Die Gebäude, welche die Webereien, die Fabrik, Färbereien und die Industrie-Anlagen von Zeor beherbergten, waren ein separater Komplex, in einiger Entfernung von den Hof-Wohngebäuden gelegen.

Zeor, entdeckte er, lebte vom Weben. Einmal im Jahr traten alle Weber im Territorium in einen Entwurfs-Wettbewerb, der in der Stadt Arensti durchgeführt wurde, wobei der Sieger nicht nur Prestige gewann, sondern auch den größten Anteil von Verkäufen während des kommenden Jahres.

Als der Arensti-Gestalter fand sich Valleroy in einer Stellung von großem Ansehen innerhalb des Haushalts. Er wurde von der Krankenstation ins Junggesellenquartier verlegt, wo er eine Wohnung mit zwei Simes und einem Gen teilte. Kleider wurden ihm gegeben, blaue Overalls mit Zeors Wappen sauber über der Brusttasche eingestickt, und nie wurde er gefragt, ob er ein Besucher oder ein Mitglied sei, sondern einfach als Mitglied behandelt, wenn auch nie als solches angesprochen.

Er fand, daß dieses in ihn gelegte unschuldige Vertrauen eine ernste Last für sein Gewissen darstellte, und deshalb arbeitete er unablässig daran, ein Siegesmuster zu entwerfen. Stundenlang brütete er ununterbrochen über den Reihen vergangener Arensti-Siegerarbeiten. Er streifte auf dem Gelände umher, fragte Simes über Dinge ihres Geschmacks aus und verglich ihre Antworten mit den Meinungen von Gens des Haushalts. Und er skizzierte. Oft bis weit in die frühen Morgenstunden hinein skizzierte er.

Und so geschah es, daß er eines späten Vormittags von seinem Zeichentisch im Fabrik-Komplex zurückkehrte. Es war zu spät für das Frühstück, zu früh für das Mittagessen und ein zu schöner Vormittag zum Schlafen, deshalb schlenderte er in einen Teil des Geländes hinaus, wo er noch nicht gewesen war.

Der Biß von gelegentlichem mildem Frost hatte die Blätter in lebhafte Lobgesänge von Farben verwandelt, die ergreifende Erinnerungen an träge Herbsttage heraufbeschworen, welche er mit Aisha herumbalgend verbracht hatte. Er hatte rotgoldene Blätter in ihr glänzendes schwarzes Haar geflochten und malte sie nackt unter Kaskaden von Reif überzogenen Zweigen. Und er hatte sie geliebt. Ewig.

Er ging einen mit gebogenen Zweigen überdachten und mit verblassender Farbe ausgelegten Tunnel entlang. Als er durch Blätterhaufen schlurfte, konnte er fast ihre Hand in der seinen fühlen. Der baumgesäumte Pfad schien zu einer vielversprechenden Zukunft weiterzuführen.

Er versuchte sich vorzustellen, was sie sagen würde, wenn sie in diesem Moment bei ihm wäre. Fast konnte er hören, wie ihre frauliche Stimme von kindlichem Staunen erfüllt war. Woher kommt das Rot in den Blättern? Wohin verschwindet das Grün? Warum bringen andere Blätter andere Farben hervor? Warum sind manche hübscher als andere? Glaubst du, würde sie sagen, das Rot ist immer da, überdeckt vom Grün  die Berührung des Frostes wie der Kuß eines Simes  und das Rot wie der Sime in uns allen, in verschiedenen Etappen freigesetzt durch unsere verschiedenen Reaktionen auf den Kuß  und die schönen Jahre sind nur eine Vorschau auf das, was aus uns allen noch werden kann?

Valleroy hielt an, um einen tief über den Weg gebogenen Zweig zu berühren. Waren dies seine eigenen Gedanken, durcheinandergebracht durch die Erschöpfung einer überlangen kreativen Orgie? Sie hatten nie viel über Simes geredet, aber ihre konventionelle Gen-Erziehung hatte ihr konventionelle Gen-Vorstellungen beigebracht. Sie konnte Simes nicht gut genug verstehen, um sie so zu analysieren. Das war ein Grund, weshalb er nie mit ihr über Heirat hatte reden können … oder mit irgendeinem der anderen Mädchen, die er gekannt hatte.

Aber es war die Art von Dingen, die sie sagen würde, um die Übereinstimmung zwischen dem Universum und dem Reich des Geistes hervorzuheben. Es war die Mystikerin in ihr, die den Künstler in ihm berührte und ihm solche Freude machte.

Jedesmal, wenn sie sich gestritten hatten, war es wie ein Drang gewesen, sie wieder zu besuchen … noch einmal … bis er entschieden hatte, daß er sie würde heiraten müssen. Und als er sich mit diesem Entschluß auf die Suche nach ihr gemacht hatte, erfuhr er, daß sie fort war  gefangen.

Die Leere hatte nicht nachgelassen, bis er sich in Zeors Arensti-Entwurf vertieft hatte. Hier hatte er etwas gefunden, das einen Teil von ihm nährte, der durch die Polizeiarbeit nie befriedigt worden war. Es gab Augenblicke, in denen er nicht sicher war, ob er jemals in der Lage sein würde, Zeor wieder zu verlassen, und es gab Augenblicke, in denen er über den Gedanken zu bleiben erschrocken war.

So oder so, er mußte Aisha finden. Die eindringliche Verzweiflung wurde allmählich etwas, wovor er zurückschreckte. Er sagte sich immer wieder, daß es nichts gab, was er tun konnte, außer Zuflucht in der Schaffung eines gewinnenden Arensti-Entwurfs zu suchen. Aber da war immer das Schuldgefühl, daß er, während sie litt, in der sich entfaltenden Entdeckung von Zeor und all seiner vielseitigen Bedeutungen schwelgte.

Er schlug den Zweig beiseite und ging auf die Hecke am Ende des Tunnels zu. Es gab eine kleine Öffnung, die in eine schmale, von Hecken begrenzte Gasse mündete. Frische Schnittstellen waren über die Blätter verstreut, und die peinlich geraden Seiten der Hecke zeigten noch immer feuchte Wunden. Der Duft war betäubend genug, um ihn weiterzuziehen  hin zum Klang von Kinderstimmen und dem Schnick-Schnick eines Rasensprengers.

Er kam durch ein Spalier heraus, gebildet aus einem Gemisch von Reben und Beeren, teilweise schon abgeerntet. Die Morgensonne bohrte ihre Strahlen in Valleroys Augen, schmerzhaft hell nach den taufeuchten Schatten.

Die Fläche vor ihm war von einer hohen, frisch geschnittenen Hecke umgeben. Auf dem gesamten Gelände wurden blendende Treibhäuser von Gruppen sehr lebhafter Kinder gehegt, die ebensoviel davon wußten, was mit einem Gartenschlauch zu tun war, wie ihre Entsprechungen im Gen-Territorium.

Zwischen den neu errichteten Gewächshäusern gab es noch Spuren von Sommer-Feldfrüchten zu sehen. Es ist ein vollkommen normaler Schulgarten, sagte sich Valleroy. Doch war das schwer zu glauben.

Alle Treibhäuser, die er bisher gesehen hatte, waren von Glasplatten umschlossen, aber diese hier wurden lediglich von Planen eines flexiblen, durchsichtigen Wunders der Sime-Chemie bedeckt.

Staunend beobachtete Valleroy eine Gruppe von Kindern, geleitet von einer hochschwangeren Frau. Die Kinder führten Hämmer und Schneidegeräte mit einer professionellen Hingabe, als sie die Bespannung über die Rahmen zogen. Diese Kinder waren älter als manche der anderen Gruppen innerhalb der Einfriedung. Valleroy schätzte sie auf das Alter des Wechsels, jener Zeit, in der ein Kind entweder ein erwachsener Sime oder ein erwachsener Gen wurde.

Im Gen-Territorium wurden Kindern dieses vorpubertären Alters keine Hämmer, Nägel, Messer und andere gefährliche Werkzeuge anvertraut. Aber hier, hatte er gelernt, reiften Kinder schnell und waren bereit, die Verantwortungen eines Erwachsenen unmittelbar nach dem Wechsel in einen Sime oder ins »Establishment«, wie die Simes den Beginn der Selyn-Produktion bei einem erwachsenen Gen zu bezeichnen pflegten, zu übernehmen.

Neugierig auf diese Gruppe von Kindern am Vorabend der größten Befürchtung eines jeden Kindes, näherte sich Valleroy ihrer Aufsicht. Der Haushalt bestimmte natürlich den fähigsten Lehrer für diese kritische Altersgruppe, und deshalb war es keine Überraschung, als er in der schwangeren Frau Klyds Gemahlin Yenava erkannte.

Sie war eine große, robust gebaute Gen mit den auffallend hübschen Zügen der Alten, jung und gebräunt und lebendig.

Valleroy hielt ein paar Meter entfernt an, um zuzusehen, wie zwei Jungen das letzte Stück biegsamer Verglasung zurechtschnitten und dann festnagelten, als wäre es Leinen. Er nahm seinen Mut zusammen und näherte sich Yenava. Entschuldigen Sie …

Sie wandte sich ihm mit einem augenblicklichen Lächeln zu, so echt, daß Valleroy am liebsten nach einem Zeichenblock gegriffen hätte. Statt dessen sagte er: Ich bin Hugh Valleroy …

Ja, der Arensti-Gestalter. Kann ich etwas für Sie tun?

Ich würde gerne eine … unangenehme … Frage stellen.

Ich werde antworten, so gut ich kann.

Valleroy räusperte sich und sprach leise genug, so daß es die Kinder nicht hörten. Ich habe den Unterschied bei den Kindern hier zu denen … äh … außerhalb des Territoriums bemerkt. Ich habe mich gefragt, ob sie vielleicht wissen, ob sie Sime oder Gen sein werden?

Sie lachte, ein spontanes, leichtes Lachen, nicht über ihn, sondern vor Überraschung. Nein, natürlich nicht. Ein Kind ist ein Kind.

Da war etwas klassisch Schönes an der Art, wie sie ihre Hände über ihrem eigenen zukünftigen Kind faltete und die beinahe erwachsenen in ihrer Obhut betrachtete. Wir trainieren sie alle gleichberechtigt in den Techniken, den Wechsel zu überleben. Sie haben nichts zu fürchten, so oder so. Vielleicht ist das der Unterschied, den Sie sehen?

Valleroy hatte keine Gelegenheit zu antworten, weder jetzt noch irgendwann. Fast zwei Wochen später und Meilen entfernt, als ein in einer eisigen Höhle gefangener Flüchtling, sollte er Gelegenheit haben, das, was sie gesagt hatte, zu überdenken.

In diesem Augenblick kam eine Gruppe Jungen aus dem fertiggestellten Gewächshaus, und sie trugen einen der ihren zwischen sich. Das Gesicht des Kranken war ziemlich bleich, so daß Valleroy zuerst dachte, er sei verletzt und habe einen Schock erlitten. Aber Yenava ging ruhig zu der Gruppe und ergriff den Arm des Patienten, wobei ihre langen Finger mit feinfühliger Sanftheit tasteten.

Dann schenkte sie dem Jungen ein blendendes Lächeln und sagte: Glückwünsche, Rual!

Rual hing noch immer schlaff in den Armen seiner Klassenkameraden, brachte jedoch ein tapferes Lächeln zuwege und würgte ein Flüstern hervor, das kaum bis zu Valleroy drang. Für Zeor, auf ewig! Dann wurde ihm katastrophal schlecht, er übergab sich, und das direkt auf die Schuhe seiner Lehrerin.

Hastig wich Yenava zurück und rief nach einer der Sime-Lehrerinnen, die eine jüngere Klasse beaufsichtigte, welche Töpfe mit Erde füllte. Die Sime-Frau machte mit vier verschlungenen Tentakeln eine komplizierte Geste und sagte etwas zu ihrer Klasse, was einen Jubel hervorrief. Sie benötigte einen Moment, um sie wieder an die Arbeit zu schicken. Dann kam sie auf den leidenden Jungen zu, der jetzt auf dem Boden saß und sich von seinen Magenkrämpfen erholte.

Als würde nichts Ungewöhnliches geschehen, sagte sie: Yenava, wie geht es dir?

Wie könnte ich mich an einem so schönen Tag unwohl fühlen?

Das freut mich. Weißt du, sagte sie, wobei sie den betroffenen Jungen anblickte, deine Wissenschaftsklasse scheint das Glück gepachtet zu haben.

Das ist mir aufgefallen. Muß an der Tageszeit liegen. Sie schaute Rual nachdenklich an. Arriss, meinst du, wir sollten Klyd bitten herauszukommen?

Jetzt kniete sich Arriss ein wenig besorgter neben den Jungen. Fühlst du dich schon besser?

Nein, keuchte er. Warum hört es nicht auf?

Valleroy konnte Schweißperlen auf dem Gesicht des Jungen entstehen sehen. Sein eigener Magen zog sich vor Mitgefühl zusammen. Er war ein wenig über sich selbst überrascht, wie ruhig er einem Wechsel zusah, einer Szene, die an den Gen-Schulen, die er besucht hatte, immer ganz anders verlaufen war. Der Sime, der vom Wechsel ergriffen wurde, während er sich unter Gens aufhielt, war verloren.

Arriss kundige Finger und Tentakel tasteten über Ruals ganzen Körper. Etwas, das sie tat, ließ ihn wieder erbrechen, deshalb hielt sie seinen Kopf, bis das Würgen nachließ. Dann wandte sie sich an einen seiner Gefährten. Hol den Sectuib. Es könnte eine Stockung sein.

Die beiden Frauen berieten sich erneut, während die Klasse an ihre Aufgabe zurückkehrte, als geschehe dies jeden Tag. Wahrscheinlich ist das auch so, dachte Valleroy. Die Lehrerinnen sprachen über Schwangerschaft und Geburt statt über den Wechsel, während das Opfer seinerseits die verstohlenen Blicke zu genießen schien, die es von seinen neidischen Altersgenossen erntete.

Die Vormittagsschatten waren etliche Zentimeter kürzer geworden, als Klyd ankam, nur von Denrau gefolgt, dem Gen, der als sein persönlicher Spender und offizieller Gefährte diente. Der Kanal warf dem Jungen einen forschenden Blick zu, blieb aber erst stehen, um mit seiner Frau zu sprechen. Dies ist viel zu schwer für dich.

Ich mag die frische Luft, und ich bleibe gern beschäftigt.

Klyds Stimme fiel zu einem eindringlichen Flüstern ab, das Valleroy kaum mithören konnte. Die Aufmerksamkeit des Kanals galt so vollkommen seiner Frau allein, daß es so aussah, als wären die beiden in einer Blase aus Abgeschiedenheit isoliert. Wir reden später darüber. Ich will nicht, daß du dich überanstrengst, und das ist endgültig.

Und wer wird meinen Platz einnehmen? Ihr Flüstern paßte sich dem seinen an.

Zeor wird schon irgendwie überleben. Er küßte sie fest auf die Lippen, eine leidenschaftliche Zärtlichkeit, verraten durch einen bebenden Tentakel, der ihre Wange streifte. Es dauerte nur den Bruchteil eines Augenblicks, und dann kniete er an der Seite seines Patienten, aufmerksam, mit einer Besorgnis, als existiere niemand sonst in seiner Welt.

Denrau stellte eine Sanitätstasche neben dem Patienten ab, und die beiden Experten machten sich an die Arbeit. Sie wiederholten das Aufstoßen und Würgen, dem die anderen Rual unterworfen hatten. Dann gingen sie zu anderen Maßnahmen über und das mit Instrumenten, wie Valleroy sie noch nie gesehen hatte. Unter Klyds besänftigender Stimme verschwand Ruals unterdrückte Nervosität. Die Geduld und Zuversicht des Kanals schwankte nie, als die Versuche des Jungen, Anweisungen zu befolgen, in weiteren würgenden Krämpfen des Sich-Übergebens resultierten, dieses Mal jedoch von viel schlimmeren Schmerzen begleitet.

Dreimal gab Klyd dem Jungen eine rosarote Flüssigkeit zu trinken, die Valleroy unangenehm an seine eigene Medizin erinnerte. Dreimal kam die rosarote Flüssigkeit mit den Resten des Frühstücks vermischt zurück. Das vierte Mal versuchte es der Kanal mit einer orangefarbenen Oblate.

Während sie abwarteten, ob die Waffel unten bleiben und Wirkung zeigen würde, versammelten die Lehrerinnen ihre Wissenschaftsklassen und ließen die Kinder  die neidisch lachten und riefen, als sie an ihrem gefallenen Klassenkameraden vorbeikamen  in ordentlichen Reihen hinausmarschieren. Als sich Klyd umdrehte und sie anblickte, verwandelten sie sich augenblicklich in feierliche Engel, die Guten Morgen, Sectuib! murmelten.

Sie warteten noch einige weitere Minuten, nachdem auch die letzte Klasse durch den Laubengang verschwunden war. Schließlich half Klyd Rual zufrieden, weil die Oblate unten bleiben würde, auf die Füße, während Denrau die Erste-Hilfe-Tasche schloß.

Rual schien sich, anders als alle Wechsel-Opfer, die Valleroy bisher gesehen hatte, vollkommen unter Kontrolle zu haben. Mit nur geringer Hilfe von Denraus stützender Hand ging er auf die Laube zu, den Kopf erhoben, jedoch mit zitternden Beinen. Klyd hielt neben Valleroy an und sagte ihm: Du solltest schlafen.

Was ist mit Aisha? Kann sie friedlich schlafen?

Noch keine Nachricht. Ich tue alles, was getan werden kann. Deshalb gibt es keinen Grund, warum du nicht schlafen solltest.

Wie würdest du dich fühlen, wenn Yenava dort draußen wäre?

Klyd streifte ihn mit einem Blick, der sein Gehirn sämtlicher Erinnerungen zu berauben schien. Dann tat der Kanal etwas Seltsames. Er ruckte eine Hand vor, von der ein Seitententakel an Valleroys Hals bis hinter das Ohr entlangtastete. Gleichzeitig spürte Valleroy ein eigentümliches Summen in den Ohren.

Bevor er Zeit hatte, sich zu bewegen, war der Tentakel fortgezogen und hinterließ nur einen heißen Streifen auf der Gen-Haut. Klyd senkte seine Hand selbstbewußt. Es tut mir leid. Aber ich mußte es wissen. Es ist beruhigend, seine Vermutungen bestätigt zu bekommen.

Als würde er sich aus einer schrecklichen Verlegenheit zurückziehen, machte sich Klyd in forschem Gang zur Laube davon. Valleroy konnte ihn nicht einholen, ohne zu rennen, also ließ er den Kanal gehen. Es war wirklich Zeit, ins Bett zu gehen, wenigstens für ein paar Stunden.

Auf dem Rückweg nahm er erneut den baumgesäumten Pfad, aber der Bann der Herbstblätter war gebrochen. Erst lange nach Sonnenuntergang kehrte er an die Arbeit zurück.

Im Verlauf der Tage entschied er, daß sein Entwurf das Wesen des Haushalts Zeor einfangen sollte. Er bemühte sich, dieses Wesen zu bestimmen. Da war Stolz, ja, aber ein schillernder Stolz, der einen selbstgerechten Trotz gegen die Ablehnung der Kanäle und ihrer Lebensweise durch die Gesellschaft der Simes überdeckte. Valleroy stellte dies mit grellen, leuchtenden Farben dar.

Die Leute von Zeor hatten eine Mauer um ihre Gedanken errichtet und akzeptierten Mitglieder aus anderen Haushalten, aber keine Simes, die töteten, oder Gens, die sich weigerten zu spenden. Dies, stellte Valleroy fest, war nicht ohne Berechtigung. Die meisten Sime-Bauern weigerten sich, einem Haushalt frische Erzeugnisse oder Getreide zu verkaufen. Deshalb beanspruchte der Ackerbau viel von der Mühe des Haushalts, was sie zwang, jenen Gens, die sie erübrigen konnten, den Rücken zu kehren, weil es keine Möglichkeit gab, sie zu ernähren.

Valleroy bildete diesen Konflikt der Kanäle gegen die vorherrschende Sime-Gesellschaft mit geometrischen Linien ab, die ein starres Muster dreidimensionaler Sechsecke bildeten, einer Bienenwabe sehr ähnlich. Hier und da erlaubte er einem Sechseck, ausgewölbte Seiten zu haben, als wäre es beinahe unerträglich beansprucht.

Das Detailwerk im Innern eines jeden Sechsecks bestand aus Strömen von Farbe, manche grell, manche pastellartig und manche strahlend, jedoch von Pastellschleiern überlagert, die die scharfen Unterschiede ineinander vermischten und die stillschweigende Art andeuteten, in der Zeor ihn akzeptiert hatte.

Als er seiner endgültigen Skizze den letzten Schliff auftrug, fragte er sich, wie lange dieses Akzeptieren wohl dauern würde. Er war noch immer feldschwach gestellt. Sein Körper hatte zu wenig Selyn vorrätig, um einen vorbeikommenden Sime zu erregen. Aber er war ein Gen, ein Erzeuger von Selyn, der wesentlichen Lebensenergie. Mit jedem verstreichenden Tag produzierte und lagerte sein Körper mehr Selyn, was sein Selyn-Potential-Feld verstärkte. Noch zwei Wochen, und er würde durch Klyd oder einen anderen Kanal des Haushalts spenden müssen, einen Kanal, der dann in der Lage sein würde, dieses Selyn auf einen gewöhnlichen Sime zu übertragen, dessen Körper es nicht produzieren konnte.

Würde er, fragte sich Valleroy, in der Lage sein, seine Panik lange genug unterdrücken zu können, um es zu schaffen? Er lehnte sich zurück, um seinen Entwurf zu bewundern, während eine Hand das Sternenkreuz unter seinem Hemd suchte. Wenn du einem Sime gegenüberstehst, hatte seine Mutter ihm gesagt, hast du nichts zu fürchten außer der Furcht selbst. Dieses Sternenkreuz wird dich sicher bewahren, wenn du Vertrauen zu ihm hast.

Valleroy war sich nicht darüber im klaren, ob er dem Sternenkreuz genug Vertrauen entgegenbrachte, aber er wußte, daß sein Entwurf ein potentieller Sieger war. Er hatte eine besänftigende Tiefe, fast so, als würde man vom Nebel verwischte Stadtlichter durch einen Maschendrahtzaun betrachten, und bestimmt würde er dem Auge von Sime und Gen gleichermaßen gefallen, ob diese nun tiefere Bedeutungen suchten oder nicht.

Er legte den steifen Pappkarton in eine Folio-Mappe, band sie mit einer Zierschnur zu und brach zu Klyds Büro auf. Der Tag war gerade erst angebrochen, aber der Kanal würde wahrscheinlich bereits an der Arbeit sein.

Valleroy verließ den Fabrik-Komplex, durchquerte den kleinen Obstgarten auf einem mit Backstein gepflasterten Weg und nahm einen langen Hallenkorridor durch die Gebäude des Hofes. Frost von der Kälte der Oktobermitte knirschte unter seinen Füßen, und er war froh, in die Wärme der Hauptgebäude zu kommen.

Kundig fand er seinen Weg durch das Labyrinth von Korridoren. Er war viele Male hier entlanggekommen. Oft hatte er Klyd und Denrau, von einem wimmelnden Gefolge begleitet, getroffen. Es war der Stolz von Zeor, daß hier der Sectuib persönlich die Alten besuchte, die Aufsicht führte, daß er sich immer in Eile bewegte, um zu seinen Hauptpflichten zurückzukehren, Selyn von Gens einzusammeln und es an Simes auszuteilen, die nicht die Fähigkeit des Kanals hatten, langsam genug zu saugen, um nicht zu töten.

Aber irgendwie schaffte es Klyd, jeder Person, mit der er zu tun hatte, die Illusion gemächlicher Konzentration zu vermitteln. Für diesen Moment wurde jeder Bittsteller die wichtigste Person der gesamten Umgebung und erhielt die volle Aufmerksamkeit eines Sectuib. Es war, erfuhr Valleroy, eine amüsante Erfahrung. Zusammen mit Klyds Fähigkeit, Autorität delegieren zu können, war sein Geschick im Umgang mit Einzelpersonen wirklich das, was Zeor groß machte unter den Haushalten.

Valleroy konnte nicht leugnen, daß der Sectuib Harris vom Haushalt Zeor eine Persönlichkeit war, fähig, tüchtig und fleißig. Aber heute war Valleroys Tag der Abrechnung. Er war jetzt schon einen ganzen Tag frei von Medikamenten, und noch immer fühlte er sich munter wie eh und je. Heute würde er sich auf die Suche nach Aisha machen  persönlich.

Seine Schritte hallten in den verlassenen Korridoren. Nur die Bauern, welche die Ernte einzubringen hatten, waren so früh auf, und sie waren schon längst auf die Felder gegangen. Valleroy trat durch die riesigen Doppeltüren, die auf den Innenhof hinausführten, den er von seinem Krankenzimmerfenster aus betrachtet hatte. Rechts von ihm gewährte eine weitere Tür Zugang zu dem Gebäude, in dem Klyd arbeitete … zu seiner Linken die Krankenstation und Wohngebäude … direkt voraus die gewaltigen, versperrten Tore, die Zeor von der Sime-Stadt Valzor trennten. Auf dieser Seite der hohen Steinmauer war es den Haushaltsmitgliedern freigestellt zu handeln, wie es ihnen gefiel. Auf der anderen Seite war jeder Gen, der keine Halskette und Plaketten trug, Freiwild für schnelles Töten oder um in die Pferche verkauft zu werden. Und dort draußen, irgendwo auf der anderen Seite dieser Mauer befand sich Aisha.

Valleroy stellte sich der Welle kalter Luft und stürmte über den verlassenen Hof. Auf halbem Wege zu seinem Ziel hörte er ein leises, klopfendes Geräusch. Er blieb auf der Stelle stehen und hielt den Atem an. Es gab keinen Wind, der die Zweige der Bäume hätte bewegen können. Aber das Klopfen wiederholte sich, kaum mehr als eine unruhige Bewegung.

Den Kopf konzentriert in den Nacken gelegt, ging Valleroy ein paar Schritte auf die Außenmauer zu und hielt an. Wieder kam es, jetzt lauter. Er schritt auf das kleine Seitentor links von den großen Toren zu. Erneut dieses hämmernde Klopfen, aber dieses Mal entdeckte er bewußtes Drängen dahinter, als habe der Klopfende bemerkt, daß jemand kam.

Nachdem Valleroy seine Folio-Mappe an die Wand gelehnt hatte, hob er den mächtigen Riegel, der das Außentor gegen Berserker oder Sime-Plünderer schützte. Dann riß er das Tor auf und fürchtete sich halb vor dem, was ihn jetzt erwartete.

Die blutige Vogelscheuche, die in seine Arme taumelte, war weniger schockierend als die Szene, die er sich vorgestellt hatte. Valleroy fing die schlaffe Gestalt auf, verlor durch das schlüpfrige Blut fast den Halt und legte sie auf die Pflastersteine. Um die Hüfte des Mannes war eine der Peitschen der Sime-Plünderer gewickelt, vollständig, mit dem in Einlegearbeit verzierten Griff. Sie kam Valleroy vor wie ein grotesker Kontrast zu dem zerschundenen, zeor-blauen Overall. Das Gesicht und der Körper des Mannes waren mit Hunderten von Fleisch wunden bedeckt, als wäre er eine Kiesböschung hinuntergestürzt. Aber das meiste Blut strömte aus den Unterarmen. Er schälte die Ärmel hoch und fand tief aufgeschlitzte Tentakelscheiden vor, aus denen rhythmisch das Blut spritzte, aber nicht mehr so reichlich wie vorher. Unter Valleroys Augen pumpte es sichtbar langsamer heraus.

Ich werde den Sectuib Farris holen, sagte Valleroy in seinem beruhigendsten Tonfall, obwohl er wußte, daß dieser Mann kein weiteres Morgengrauen erleben würde.

Bleib, Naztehr! sagte der Sime heiser und bot all seine Kraft auf.

Valleroy hielt an, versteinert von einem seltsamen Frösteln über des Mannes Gebrauch der vertraulichsten Mitgliedschaftsbezeichnung des Haushalts  dieser einen Bezeichnung, mit der er noch nie zuvor benannt worden war. Er mußte sich weit hinunterbeugen, um das schwache Wispern des ersterbenden Atems zu hören. Sag Klyd … Hrel spioniert für Andle … Aisha … bei Runzi …

Die blutgetränkte Gestalt wurde schlaff, die Augen erstarrten, und Valleroy wußte, daß das rhythmische Spritzen des Blutes aufhörte, noch bevor er hinsah. Er stand auf, wiederholte jene seltsamen Worte … Andle, Runzi … immer wieder sagte er sie vor sich hin, in der Furcht, die Botschaft vom Rande des Grabes zu vergessen.

Eine Tür quietschte hinter ihm auf und öffnete sich. Stiefelsohlen klapperten auf das Pflaster. Valleroy drehte sich herum und sah Klyd über den Hof auf sich zurennen … das unglaublich schnelle Heranstürmen eines Simes in Eile.

Der Kanal glitt neben der regungslosen Gestalt auf die Knie, Besorgnis in jeden Muskel seines Rückens geschrieben, und ein ersticktes Stöhnen entrang sich seinen empfindsamen Lippen.

Ungeachtet des verklumpten und gerinnenden Blutes nahm der Kanal die zerschnittenen Arme in seine Hände, sanft erforschten Tentakel die Wunden, bevor er fluchte. Diese dreckigen, perversen Untermenschen! Feleho! Ich hätte dich nicht losschicken sollen. Es war mein Fehler … allein mein …

Valleroy sah hilflos zu, wie Klyd über dem Körper zusammenbrach, die Tentakel noch um die Arme des Toten geschlungen, während ihn ein Weinkrampf von Kopf bis Fuß marterte. Selbst ein Kanal konnte die Toten nicht mehr lebendig machen.

Valleroy umrundete den Kanal und schloß das äußere Tor, indem er den Riegel mit einem widerhallenden Schlag vorlegte. Es verlieh ihm kein Gefühl der Sicherheit.

Er drehte sich gerade rechtzeitig genug wieder um und sah Klyd auf ein Abwasser-Gitter zustolpern, wo er sich keuchend erbrach. Valleroy dachte an das erste Mal, als er eine blutige Leiche gesehen hatte, und kam ihm zu Hilfe.

Nein, sagte Klyd und stemmte sich hoch. Mir fehlt nichts.

Ich habe schon schlimmer zugerichtete Leichen gesehen, sagte Valleroy.

Ich auch, aber hast du nicht gesehen, was sie mit ihm gemacht haben?

Ein paar Arterien zerschnitten …

Arterien! Das hätte er überleben können. Aber die Seitlichen, die Selyn-Transfernerven … Er wandte sich ab, als wolle er sich wieder übergeben, doch er gewann rasch seine Beherrschung zurück. Und sie behaupten, wir seien Perverse! Wenn ich jemals die Person in die Hände bekomme, die das getan hat …!

Andle, sagte Valleroy, dem die Größe dieser Scheußlichkeit klarzuwerden begann.

Was?

Andle, Feleho hat es gesagt. Seine letzten Worte waren … Sag Klyd … Hrel spioniert für Andle … Aisha bei Runzi.

Andle! Er steckt also dahinter! Ist dir klar, was dies bedeutet?

Daß Aisha bei Runzi ist … wer oder was auch immer Runzi ist.

Die Runzi-Menschenjäger, sagte Klyd mit übertriebener Geduld, werden von Andles Vetter angeführt. Wenn sie Aisha haben und wenn Andle herausfindet, wer sie ist … Er könnte sie dazu benutzen, um das Tecton zu zerschlagen, und ohne das Tecton, das uns verbindet … Nun, kein Haushalt kann allein bestehen!

Das Tecton ist die Zentralorganisation der Kanäle?

Mehr als das. Viel mehr. Aber es ist nur gerade eben noch legal. Wenn Andle beweisen kann, daß ich versucht habe, Aisha für Stacy zu finden … könnte er die Integrität sämtlicher Kanäle in Zweifel stellen  und die des Tecton.

So mächtig ist Andle?

An hoher Stelle in der Regierung. Er ist der Anführer der Anti-Tecton-Partei. Wenn Hrel für ihn spioniert hat, müssen wir davon ausgehen, daß Andle von meiner Suche nach Aisha weiß.

Vielleicht auch nicht.

Wenn nicht, warum wurde Feleho dann getötet? Ich habe ihn losgeschickt, um die Auswahl-Auktion von Iburan zu überprüfen, weil ich erfahren hatte, daß sie eine Sendung von Runzis Menschen Jägern erhalten haben … Und Runzis Menschenjäger treiben in der Nähe des Hanrahan-Passes ihr Unwesen.

Dann muß Feleho Aisha gefunden haben! Und sie haben ihn ermordet und ihn als Warnung nach Hause geschickt.

Das ist möglich. Er überlegte und sprach halb zu sich selbst. Diese Peitsche ist von der Sorte, wie sie die Menschenjäger verwenden. Sie halten uns für Feiglinge, weil wir uns unbewaffnet bewegen. Es könnte sein, daß Feleho das Opfer eines gewöhnlichen Angriffs war. Oder sie könnten ihn gefangengenommen haben.

Wieviel konnte er ihnen verraten?

Nichts … außer daß ich das Mädchen haben wollte.

Das könnte genug sein …

Andle hat einen verdrehten Verstand. Er könnte denken, das Tecton wolle sie aus demselben Grunde wie er.

Wo ist Iburan? Wir müssen dorthin gehen.

Können wir nicht. Ich muß hierbleiben und mich um Hrel kümmern. Du kannst nicht ohne Plaketten reisen, und ich habe keine für dich.

Wenn Aisha dort ist, müssen wir aufbrechen. Es muß einen Weggeben.

Klyd, der jetzt aufrecht stand, schüttelte den Kopf. Ich kann so nicht denken. Hilf mir, den Leichnam hineinzuschaffen. Die Kinder werden bald wach sein.

Valleroy half, den Körper in die Krankenstation zu bringen, wo er Klyd verließ, damit sich dieser um die Beerdigungsvorkehrungen kümmern konnte. Er und ein anderer gingen, um den Hof zu schrubben. Das rote Blut verwandelte sich bereits in braune Flecken, welche sie aus den Steinen scheuern mußten. Valleroy arbeitete durch das rhythmische Fluchen des Gens neben sich wie betäubt. Tod durch Verletzung der seitlichen Tentakel, der Organe, die besonders reich mit Selyn-Transfer-Nerven bestückt waren  das war der zweitschrecklichste Tod, den ein Sime erleiden konnte. Offenbar war er so entsetzlich, daß sogar die Gens, die mit Simes lebten, ein gewisses Maß von Klyds Abscheu verstanden.

Als die Morgenschatten über den Hof zurückwichen, nahm Valleroy seine Folio-Mappe wieder auf und machte sich auf den Weg zu Klyds Büro. Die äußeren Räume waren verlassen, alle Schreibtische in tiefem Blau verhängt. Er fand den Kanal müßig bei einer Tasse Tee sitzend, die auf einem kleinen freigemachten Platz auf seinem Schreibtisch abgestellt war.

Komm herein, Hugh. Nimm dir etwas zu trinken.

Auf dem Stapel Papiere vor ihm lag die geflochtene Peitsche, der Griff zuoberst.

Nein, danke, sagte Valleroy und lehnte seine Folio gegen die Seite des Pults. Solche Vorfälle wirken sich noch immer auf meinen Appetit aus.

Trin-Tee wird deinen Magen beruhigen. Gut für dich. Klyd nahm eine Tasse aus einer Schublade und schenkte ein.

Ja, Sectuib, sagte Valleroy und nahm die Tasse bescheiden entgegen.

Klyd blickte abrupt auf. Das ist das erste Mal, daß du mich so genannt hast … Hugh, das ist es! Du brauchst keine Plaketten, wenn du das Zeor-Wappen trägst!

Das ist nur für Mitglieder, nicht wahr?

Nun, du wirst dich in zwei Wochen ohnehin qualifizieren. Du mußt kein Gelöbnis ablegen, nur um unter unserem Schutz zu stehen.

He, warte einen Augenblick, sagte Valleroy und schob einen Stuhl dicht an die Ecke des Schreibtisches heran. Nicht so schnell. Was meinst du damit, ich würde mich in zwei Wochen für die Mitgliedschaft qualifizieren?

Du hast doch vorgehabt zu spenden  oder?

Valleroy konnte Klyds Bestürzung sehen. Es kam dem Kanal nie in den Sinn, daß ein Gen fast jede andere Wahl vorziehen könnte, statt zu spenden. Nun … wenn ich noch hier bin, werde ich es tun müssen, nehme ich an?

Du hast Angst! Ist dir denn nicht klar, daß es Gen-Angst ist, die die schlimmsten Sime-Instinkte auslöst?

Valleroy umfaßte das Sternenkreuz und biß die Zähne zusammen. Jetzt würde ihm nichts geschehen.

So ist es besser. Du könntest unter dem Wappen von Zeor reisen, aber du wirst eine Sime-Begleitung brauchen, und ich bin nicht frei, bis ich entschieden habe, was mit Hrel zu tun ist.

Alle waren so glücklich an diesem Abend …

Ja natürlich. Es war schwer für Hrel, schwerer als für die meisten. Jetzt wissen wir, warum. Er war nicht voll verpflichtet. Nachdenklich tastete er mit der Spitze eines Tentakels über einen Fingernagel nach dem anderen. Möglicherweise hat er an jenem Abend unsere Diskussion belauscht. Möglicherweise hat er weiterberichtet, was er gehört hat. Deshalb mag Feleho getötet worden sein …

Du meinst, es könnte mein Fehler gewesen sein.

Nein, Hugh. Eine Schuld darf nur dem angelastet werden, der das Messer geführt hat.

Valleroy nahm einen Schluck von seinem Tee. Es war das heiße, würzige Gebräu, das von den Simes bevorzugt wurde, aber es hatte auch eine beruhigende Wirkung auf den Gen-Magen. Weißt du, wie Feleho mich genannt hat … noch bevor ich seinen Namen oder seinen Auftrag kannte?

Nein. Ich bin … zu spät gekommen.

Naztehr. Er hat mich ‚Naztehr genannt. Du weißt, was mir das für ein Gefühl gegeben hat?

Welches?

Als ob ich ihm etwas schuldete. Rache vielleicht. Er ist gestorben, weil er Aisha für mich gefunden hat. Er ist gestorben, weil ich etwas gesagt habe und Hrel es hören konnte. Also verliert Zeor gleichzeitig Hrel und Feleho und ist auf mich nicht mehr angewiesen … einen überzähligen Gen.

Kein Gen ist jemals »überzählig«. Andere Simes werden kommen, und wir werden wieder im Gleichgewicht sein.

Valleroy seufzte. Was also wirst du mit Hrel machen? Wenn er erfährt, daß du über ihn Bescheid weißt, wird er gefährlich sein.

Nicht gefährlich, nein. Ich mache mir mehr Sorgen über seine Gefährdung, wenn die Nachricht umgeht, was er gemacht hat.

Du bist darum besorgt, was die Leute ihm antun könnten? Klyd, wenn sie dasselbe ihm antun würden, was er Feleho angetan hat, wäre es noch zu gut für ihn!

Klyd blickte Valleroy stirnrunzelnd an. Manchmal frage ich mich, ob Andle nicht recht hat. Gens sind manchmal abscheulich bösartige Leute.

Valleroy sprang empört auf. Jeden Monat einen Gen zu töten  das ist nicht bösartig?

Klyd lachte, ein einzelner Lautausbruch, kaum mehr als ein Bellen. Ja, ich schätze, von eurem Standpunkt aus ist es das.

Von eurem Standpunkt aus etwa nicht? Wenn Hrel ein Mörder ist und Zeor gegen das Töten einsteht, dann ist Hrel ein Außenseiter. Warum solltest du dich darum kümmern, was mit ihm geschieht?

Klyd lehnte sich in seinem Sessel zurück und schaute zu Valleroys Augen auf. Er ist abgetrennt, Hugh. Er gehört uns. Für gewöhnlich entlarven wir Spione, bevor sie so weit kommen. Dieses Mal nicht, und deshalb haben wir jetzt ein echtes Problem. Wenn ich Hrel abschiebe, wird er wieder eure Leute töten. Wenn ich ihn behalte, wird ihn die Erfahrung vielleicht dazu bewegen, die Fronten zu wechseln, und dann haben wir diese Runde wirklich gegen Andle gewonnen!

Ist es das Risiko wert?

Ich weiß nicht. Ich weiß es einfach nicht. Während Klyd seinen Tee beiseite schob, wechselte er das Thema. Was hast du dort in der Folio-Mappe?

Oh, das habe ich fast vergessen. Ich war unterwegs, um es dir zu zeigen, als ich Feleho klopfen hörte. Was hältst du davon?

Valleroy holte den Entwurf zur Begutachtung heraus. Die Augen des Kanals weiteten sich vor Anerkennung. Das … ist … schön!

Glaubst du, die Weber könnten diese Tiefenwirkung hinbekommen?

Möglicherweise. Sie sind sehr geschickt, wenn sie feststellen, daß etwas es wert ist, vollbracht zu werden. Dies ist für Arensti. Es war die Feststellung einer so offensichtlichen Tatsache, daß sie kaum der Feststellung bedurfte.

Danke, Sectuib.

Klyd erstarrte mitten in der Bewegung und blickte Valleroy forschend an. Bin ich dein Sectuib?

Was heißt das?

Würdest du mir spenden?

Die Entschiedenheit von Klyds Tonfall betonte die Härte in den Augen des Kanals. Valleroy ließ sich ruckartig wieder auf dem Stuhl nieder. Ich weiß nicht. Das letzte Mal, als mich ein Sime … so … berührt hat, war es entsetzlich. Wenn ich je einem Sime vertrauen könnte, dann bezweifle ich, daß es derjenige wäre.

Würdest du Zeor durch einen der anderen Kanäle spenden?

Valleroy begegnete Klyds Blick, da er versuchte, den Anblick dieser unruhigen Tentakel zu meiden. Ich möchte es, aber ich weiß nicht, ob ich mich dazu überwinden könnte, es zu tun. Ich werde zittrig, wenn ich bloß darüber nachdenke.

Hast du eine Vorstellung davon, wie zittrig ein Sime bei der Abtrennung wird?

Ja. Ich habe ein paar gesehen. Schlimmer als Morphium-Entzug.

Viel schlimmer. Wenn sie bereit sind, das durchzustehen, um zu vermeiden, eure Leute zu töten, wieviel bist dann du zu ertragen bereit, um ihre Opfer bedeutsam zu machen?

Ich verstehe, was du meinst. Ich kann nicht weniger tun, nicht wahr?

Viele tun es.

Aber sie leben dort draußen. Valleroy winkte mit einer Hand Richtung Gen-Territorium. Und sie wissen nicht einmal von der Abtrennung.

Macht dein Wissen einen Unterschied?

Ja, Sectuib, ich denke schon.

Weißt du, was mit mir geschieht, wenn je bekannt wird, daß ich dich verletzt habe?

Hinrichtung?

Von einer Art, die Felehos Tod leicht und angenehm aussehen läßt.

Ich habe geglaubt, es gäbe nichts Schlimmeres.

Tod durch Auszehrung ist … weit schlimmer. Du kannst es dir nicht vorstellen.

Ich versuche es besser nicht. Auszehrung, dachte Valleroy, das war ein sehr langsamer Tod, denn der Sime-Körper verbrauchte unersetzliche Selyn-Reserven. Valleroy schüttelte sich, fast angeekelt.

Genau, sagte Klyd. Es ist Brauch, daß das Oberhaupt des Haushalts die ersten Spenden nimmt. Solche Oberhäupter sind für gewöhnlich die erfahrensten Kanäle des Haushalts, fähig, dem Ansturm normaler Gen-Ängste standzuhalten. Wie könnte man es erklären, daß du mich mehr fürchtest als jeden anderen Kanal?

Ich verstehe. Aber dies ist eine Entscheidung, die nicht jetzt sofort getroffen werden muß.

Doch, das muß sie, und sie muß mit aller Ernsthaftigkeit getroffen werden. Dies, sagte er, wobei er mit einem würdevollen Tentakel auf die Folio-Mappe wies, gibt mir eine Idee.

Und welche?

Es wird nur klappen, wenn du eine ganz bestimmte Haltung mir gegenüber einnimmst. Aber diese Haltung muß echt sein … eine, bei der du unter Streß nicht aus der Rolle fällst.

Ich habe bisher noch keine Tarnung hochgehen lassen.

Doch, hast du, während Hrels Feier. Du vergißt, Simes verstehen Empfindungen so deutlich wie Worte.

Valleroy dachte darüber nach. Er war ärgerlich gewesen, als die Tarnung alles andere als Ärger erfordert hatte. Was für eine Haltung?

Die eines Mitglieds meines Haushalts. Die eines loyalen Spenders, der alles tun würde,  alles , um dafür zu sorgen, daß ich nie die Not erleide.

Das ist viel verlangt.

Es ist eine sehr persönliche Bindung, aber keine ungewöhnliche, wenn du dir darüber im klaren bist, daß die Kanäle alles sind, was zwischen dir und dem Tod steht. Versetze dich an die Stelle unseres normalen Gen-Neulings … Wochen, vielleicht Monate in den Pferchen  und die Pferche sind so furchtbar, wie das Gerücht sie zeichnet. Schließlich, eines Tages, zieht dich der Aufseher aus dieser Pein heraus. Du bekommst deine erste Dusche seit Wochen, deine ersten sauberen Kleider seit einem Jahr, aber du kannst dich nicht darüber freuen. Noch in dieser Stunde bist du verloren. Aber die Behandlung in den Pferchen ist so, daß die Opfer den Tod fast willkommen heißen.

Jetzt stell dir vor, wie du dich fühlen würdest, wenn du entdecktest, daß es dein Schicksal wäre, mein Spender, mein Eigentum zu sein. Obwohl ich ein Kanal bin, ein dreckiger Perverser, habe ich noch immer einmal im Monat Anrecht auf einen Spender aus den Pferchen. Ich hole so oft einen ab, wie Zeors Platz dies erlaubt. Aber viele sterben jedes Jahr, weil nicht ich es war, der sie wählte. Wie würdest du über mich denken, wenn du ausgewählt worden wärst?

Ganz gleich wie verängstigt ich wäre, sagte Valleroy nachdenklich, du würdest mich nicht verletzen?

Ich habe nie jemanden versehentlich verletzt. Ich kann garantieren, daß ich dir nie wieder weh tun werde.

Valleroy überlegte. Zweihundert Simes aus Zeor töten pro Jahr über zweitausend meiner Leute nicht mehr. Ich schätze, ich schulde Zeor eine ganze Menge … wenn die Zeit kommt.

Wenn du als mein Gefährte mit mir reist, können wir zur Auswahl-Auktion gehen. Vielleicht werden wir Aisha dort finden. Wenn ja, kaufe ich sie, und die Sache ist erledigt.

Gefährte! Wie kommst du auf den Gedanken, ich könnte mich als Gefährten ausgeben? Ich bin ein Nichts, verglichen mit Denrau!

Denrau ist außergewöhnlich. Du bist gut genug.

Das ist lächerlich. Ich bin nicht einmal ein gewöhnlicher Spender, ganz zu schweigen von einem, der der Not eines Kanals dient!

Klyd stemmte seine Ellenbogen auf die Armlehnen seines Sessels, streckte die Finger aus, Tentakel woben einen komplizierten Tanz durch die Zwischenräume, während seine Blicke auf Valleroy verweilten. Stimmt, noch bist du kein normaler Spender, aber am Ende, wenn du dich dafür entscheidest, kannst du ein besserer Gefährte sein als Denrau.

Woher weißt du das? Die bloße Vorstellung ängstigt …

Stellst du mein professionelles Urteil in Frage?

Da lag genug Stolz in Klyds Tonfall, um Valleroy das Gefühl zu geben, er hätte die Rechtschaffenheit von ganz Zeor herabgewürdigt. Natürlich nicht, Sectuib. Ich würde nicht einmal daran denken.

Der Kanal nickte und fuhr fort, Muster um seine Finger zu flechten. Für den Augenblick wird eine gute Tat reichen. Doch sie muß auf einer festen Entscheidung für Zeor beruhen!

Ich bezahle meine Schulden.

Dies wird mehr als das erfordern.

Valleroy starrte auf die gegen die Seite seines Schreibtisches gelehnte Folio-Mappe. Er kannte den Entwurf im Innern dieser Mappe, und er wußte genau, was jede Linie symbolisierte. Zeor war ein Teil von ihm geworden, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick. Jetzt lag es an ihm, ein Teil Zeors zu werden, wenn auch nur eine Zeitlang.

Er richtete seine Augen auf den Kanal, dieses exotische Wesen, das sein Leben in einer dunklen, regnerischen Nacht verändert hatte. Hinter einem normalen Schreibtisch saß Klyd zwischen Stapeln von Dokumenten in einem normalen Büro, das nach frischer Tinte und Möbelpolitur roch, und so wirkte er viel zu nüchtern, um gefürchtet zu werden. Doch da gab es etwas in seinen Augen, in seiner Stimme, in der Art, wie er sich bewegte, das signalisierte, daß er einer der wichtigsten lebenden Menschen war. Er wußte das, mochte es nicht besonders, aber er akzeptierte es.

Und Valleroy akzeptierte es auch. Es war nichts falsch an einem Mann, der für seine Talente Stolz empfand. Valleroy wußte, daß Stolz nur die gepanzerte Schale war, die Klyd um sich herum hatte wachsen lassen, eine Schutzmauer für … was? Valleroy würde es nie erfahren, wenn er nicht ein Teil von Zeor wurde, und plötzlich war ihm klar, daß er wissen wollte, was unter dieser Schale lag.

Während Valleroy den Kanal betrachtete, wurden die tanzenden Tentakel still und zogen sich in ihre Scheiden zurück. Die ausgestreckten, mit den Spitzen gegeneinandergelehnten Finger der rechten und der linken Hand blieben unbeweglich, aber die Blicke des Kanals erforschten Valleroys Gesicht, sondierten jede Gefühlsnuance, die die Gedanken des Gens begleitete.

So entschlossen wie er nur konnte sagte Valleroy: Für Zeor, auf ewig.

Gleich darauf blinzelte Klyd, wie vor Erleichterung. Als er die Augen wieder öffnete, bekräftigte er: Für Zeor, auf ewig.

Aber ich weiß noch immer nicht, weshalb du glaubst, ich könnte mich für einen Gefährten ausgeben.

Sagen wir einfach, daß ich es an deiner Stelle für Yenava tun könnte. Heute in vier Tagen können wir mit Aisha zurück sein, und dann ist alles in Ordnung.

Wann brechen wir auf? Insgeheim fragte er sich, ob das Zuhause, das ihm Stacy als Belohnung versprochen hatte, dies alles wert war. Wenn Aisha bereits tot war … Er weigerte sich, daran zu denken.

Klyd griff nach einem Papierstapel. Morgen früh, sofort nach der Beerdigung. Es ist ein Zweitagesritt nach Iburan, deshalb müßten wir gerade noch rechtzeitig zur Auswahl-Auktion kommen.

Warum brechen wir nicht gleich jetzt auf?

Hugh …  Klyd deutete hilflos auf die vor ihm aufgetürmte Arbeit  ich werde froh sein, wenn ich morgen wegkomme, ohne Zeor zu schaden. Außerdem muß Großvater zu Rate gezogen werden.

Großvater?

Natürlich. Ich muß seine Erlaubnis haben.

Was, wenn er nein sagt?

Klyd blätterte den Schnellhefter vor sich durch und fuhr abwesend fort: Praktisch habe ich Zeor während der letzten vier Jahre geleitet. Aber es ist gut, wenn er ein bißchen Autorität behält. Nutzlosigkeit ist der schlimmste Teil des Alters, selbst für einen Gen, aber weißt du, was sie einem Kanal antut? Die Frage war rhetorischer Art, und Klyd beantwortete sie mit einem Frösteln selbst, als er den Schnellhefter zuschlug. Komm, nimm deinen Entwurf mit, und wir werden ihn jetzt fragen.

Klyd nahm die Papiere, die er gelesen hatte, und Valleroy folgte ihm mit der Folio-Mappe unter dem Arm. Als sie den Flur entlanggingen, kam Valleroy auf gleiche Höhe. Was ist mit Hrel?

Vielleicht hat Großvater etwas zu diesem Thema zu sagen. Er ging durch eine schmale Tür am Ende des Flures voraus und dann eine steile, gewundene Treppe hinauf.

Auf dem obersten Absatz hielten sie an, um die Aussicht zu würdigen. Sie befanden sich jetzt in einem großzügig angelegten Dachwohnhaus, weit zurückgesetzt von den Brüstungen des höchsten Gebäudes an der westlichen Seite des Hofes. Durch die breiten Fenster entlang einer umschließenden Kolonnade konnten sie auf die Gebäude hinunterblicken, auf den Hof, das Vordertor und weiter, bis hin zu der benachbarten Stadt Valzor.

Valleroy konnte jetzt Flecken neuer Bedachung und farbfremden Mauerwerks sehen, wo an den Hofgebäuden Reparaturen vorgenommen worden waren. Die Haushaltsmitglieder sprachen nicht oft von den wüsten Übergriffen gegen die »Perversen«, aber die Gebäude selbst legten stummes Zeugnis ab.

Als Valleroy nach dem Treppensteigen wieder zu Atem gekommen war, schritt der Sectuib die Kolonnade entlang und dann durch Vorhänge in ein mit luxuriösen roten Stoffen ausgehängtes Vorzimmer. Und hier war Yenava und ging vor der inneren Tür auf und ab. Sie hielt einen Schnellhefter in einer Hand und sie trug neue Schuhe, wie Valleroy bemerkte.

Sie wandte sich um, womit sie Klyd den Zutritt versperrte.

Er hielt auf halbem Wege an. Stimmt etwas nicht?

Entran, sagte sie gepreßt. Denrau ist jetzt bei ihm.

Seit wann?

Er muß die ganze Nacht dort gewesen sein. Du kennst ihn. Er hätte niemanden gerufen, wenn er nicht sterben würde! Valleroy konnte sehen, daß sie mit den Tränen kämpfte.

Entran ist nicht so ernst.

Die Hände in die Hüften gestemmt, gab sie ein damenhaftes Schnauben von sich. Pah! Wann hat das der Meister-Sectuib …  sie sah ihn von Kopf bis Fuß an  … das letzte Mal durchgemacht?

So wie ich arbeite, habe ich das gegenteilige Problem.

Habe ich jemals die ganze Nacht wach sitzen müssen, um deine Hand zu halten?

Du bist in einer schönen Stimmung heute morgen.

Valleroy konnte die unvergossenen Tränen in ihren Augen schwimmen sehen, und es machte ihn verlegen. Und wäre Klyd nicht in der Lage gewesen, auf diese eigenartige Weise in voller Öffentlichkeit eine Insel der Intimität zu schaffen, wäre er auf Zehenspitzen aus der heißen häuslichen Szene geschlichen. Aber andererseits war Zeor einer großen, streitbaren Familie sehr ähnlich.

Nachdem Yenava den Atem angehalten hatte, so lange sie konnte, platzte sie hervor: Was für ein Morgen! Erst Feleho und jetzt Großvater …

Er wird nicht sterben. Denrau ist vollkommen tauglich.

Er würde Denrau nicht brauchen, wenn du ihn hin und wieder ein bißchen arbeiten lassen würdest.

Klyd brachte eine mangelhafte Geduld auf, verlagerte seinen Schnellhefter in drei Tentakel und legte ihr die Hände auf die Schultern, während er mit den Tentakeln seines anderen Arms ihr Kinn hochhob. Zwei Tränenrinnsale wanderten über ihre Wangen hinunter, als er sagte: Naavina, du weißt genausogut wie ich, daß es keine Frage des »Lassens« ist. Wir müssen uns dem hier früher oder später stellen. Er ist alt, zu alt, als daß ihm die Spender anvertraut werden könnten. Und was die Ambulanzbetreuung angeht  seine Sensibilität ist so niedrig, daß er nicht in der Lage wäre, auch nur irgend jemand zu befriedigen. Er hat für Zeor alles getan, was er tun konnte. Jetzt ist Zeor an der Reihe, dasselbe für ihn zu tun.

Einen Augenblick lang dachte Valleroy, sie würde das akzeptieren. Aber dann schleuderte sie den Ordner, den sie getragen hatte, auf den Boden vor Klyds Füße und riß sich aus seinem Griff frei. Du … gefühlloses … Tier! Ohne auf eine Antwort zu warten, stürmte sie in die Kolonnade hinaus und war verschwunden.

Klyd teilte die Vorhänge, die sie hinter sich hatte hin und her schwingen lassen, und rief ihr nach: Du bist müde. Ruh dich lieber ein bißchen aus! Er stand unter dem Torbogen und starrte ihr nach, als sei er unentschlossen, ob er bleiben oder ihr folgen sollte.

Valleroy, der wünschte, er wäre nicht mitgekommen, kniete sich hin, um die Papiere einzusammeln, die sich aus ihrem Ordner verstreut hatten. Es waren Bilder. Eine Reihe von Zeichnungen, von Schulkindern gemalt. Sorgfältige Beschriftungen auf jeder einzelnen machten deutlich, daß dies Genesungswünsche von einer Klasse in Zeor-Geschichte waren.

Jede der sechzig Zeichnungen stellte ein Ereignis aus Großvaters Zeit als Oberhaupt von Zeor dar. Da war eine Schlacht zu sehen, Gemetzel und Zerstörung, abgebildet mit einer unverblümten Detailtreue, die den Kindern, die Valleroy bisher gekannt hatte, fremd gewesen war. Da gab es eine Hochzeitsszene, Feierlichkeiten, die Einweihung eines neuen Gebäudes, das Portrait von einer Abtrennfeier, das Diagramm eines Familienstammbaums, sogar eine Collage von Erinnerungen.

Als sich Klyd von der Kolonnade abwandte, klopfte Valleroy die Papiere zu einem ordentlichen Stapel und schob sie wieder in den Ordner. Ich denke, die sollen für Großvater sein.

Klyd blätterte sie gedankenabwesend durch und nickte. Dann steckte er sie zu dem anderen Schnellhefter unter den Arm. Valleroy fragte: Ist er wirklich so krank?

Ich vertraue Denrau. Aber in Großvaters Alter kann jede Kleinigkeit …

Als Klyd nicht weitersprach, sagte Valleroy: Was ist Entran?

Als sei er froh, darauf eine sachliche Antwort geben zu können, erwiderte er: Der Kanal hat Nervensysteme, die beim gewöhnlichen Sime fehlen. Es sind jene, die bei den Selyn-Transfer-Techniken verwendet werden. Wenn diese Systeme nicht richtig trainiert werden, können sie sehr … schmerzhafte Krämpfe hervorrufen. Entran ist nicht tödlich, aber die Krämpfe können es sein.

Und dein Großvater kann diese Systeme nicht mehr betätigen?

Klyd nickte. Nach so vielen Jahren gewöhnen sich die Nerven eines Kanals an die Belastung. Wenn diese Arbeitsbelastung weggenommen wird, sind die Probleme … endlos.

Klyd verstummte, als er die innere Tür ansah. Valleroy zappelte unbehaglich herum, da er nicht wußte, ob er bleiben sollte oder nicht.

Schließlich wurde die Tür geöffnet. Denrau stand da, von einem Strahl Sonnenlicht umrahmt. Er schaute Klyd lange Zeit an, als teilten sie eine düstere Gewißheit.

Klyd bewegte sich. Wie war es?

Der Gefährte runzelte die Stirn. Hart. Es geht ihm jetzt ganz gut, aber seine Reflexe sind … Er schloß die Augen und deutete ein kaum merkliches Kopfschütteln an.

Hast du ihm von Feleho erzählt?

Ich mußte. Ich bin immer noch …

Aus dem Raum heraus unterbrach eine brüchige Stimme gereizt: Flüstert nicht so! Ich bin noch nicht tot!

Klyd heftete ein Lächeln auf seine Lippen und rief: Verzeih, Sectuib. Aber wenn du erst tot bist, würden dich Stimmen nicht mehr stören.

Kommt herein, wo ich euch hören kann!

Ja, Sectuib, sagte Klyd, packte Valleroy an einem Arm und stieß ihn hastig durch die Tür. Hugh, wenn Großvater befiehlt, dann beweg dich!

Valleroy fand sich in der Mitte des Fußbodens des außergewöhnlichsten Raumes stehend, den er je gesehen hatte.

Direkt der Tür gegenüber stand ein Himmelbett auf einem zwei Stufen über den Boden erhöhten Podest. Drei Wände des Raumes schienen fast ausnahmslos Fenster zu sein, die auf Zeors Felder und einen Fabrikkomplex Aussicht gewährten … ein ausgebreitetes U von Gebäuden, mitten in einen parkähnlichen Wald gesetzt. Die Luft in dem Raum war lebendig von der Frische des Herbstes, aber Valleroy konnte keine geöffneten Fenster entdecken.

Die schweren Vorhänge waren zurückgezogen und ließen funkelnde Sonnenstrahlen ein. Eine warme Pfütze davon leckte über die Spitzen von Valleroys Schuhen. In der Höhe war ein Oberlicht verhängt, damit nicht die volle Wärme der Sonne auf das Bett konzentriert war. Aber bei Nacht, dessen war sich Valleroy sicher, erhellten die Sterne den Raum auf großartige Weise.

Überall dort, wo keine Fensterfront war, säumte ein deckenhohes Bücherregal nach dem anderen die Wände. Die Wand hinter Valleroy war ein gewaltiges, nur von der riesigen Doppeltür, durch die sie eingetreten waren, unterbrochenes Bücherregal. Und die meisten dieser Bücher, dachte Valleroy, sahen alt genug aus, um von den Alten zu stammen.

Seine Hände juckten danach, sie durchzublättern, aber seine Blicke wurden von der verwitterten Gestalt angezogen, die unter den aufgebauschten Decken auf dem Bett lag. Mit Denrau zu seiner Rechten und Klyd zu seiner Linken, schüttelte der alte Mann eine Zeitung unter ihrer Nase hin und her, als beweise sie schlüssig, daß die Welt aus den Fugen ging. Und was sagst du bloß hierzu!

Die einzige Zeitung, die Valleroy in Zeor gesehen hatte, war das Tecton-Wochenblatt, herausgegeben von den Haushalten. Aber von dort, wo Valleroy stand, konnte er nicht sehen, welcher skandalöse Artikel zur Diskussion angesagt war.

Klyd sagte: Wahrscheinlich dasselbe, was du sagtest, als du ihn das erste Mal gelesen hast.

Der alte Mann schaute durchtrieben auf. Dann stimmst du mit mir überein?

Klyd blickte Denrau an, der ein vollkommen ausdrucksloses Gesicht bewahrte, als er sagte: Nur wenn du mit mir übereinstimmst, Sectuib.

Alle drei brachen über den oft zelebrierten Familienscherz in Lachen aus. Valleroy entspannte sich. Plötzlich war Großvater genauso menschlich wie Klyd.

Denrau und Klyd setzten sich auf Bänke nahe dem Fußende des Bettes, wo der zurückgelehnte Patient sie sehen konnte. Für den Augenblick wurde Valleroy auf der weiten Teppichfläche zwischen der Tür und dem Fußende des Bettes zurückgelassen. Aber offenbar konnte Großvater nicht so weit sehen.

Klyd überreichte die Mappe, die er von seinem Schreibtisch mit heraufgebracht hatte. Dies sind die Berichte, um die du gebeten hast. Ich hoffe, du findest sie zufriedenstellend. Die Produktion ging im letzten Monat um zehn Prozent hinauf. Die Verkäufe waren saisongemäß.

Das ist nicht gut genug.

Aber nächstes Jahr werden wir es viel besser machen. Ich habe den Entwurf, der dieses Jahr in Arensti gewinnen wird.

Nun, das wurde aber auch Zeit. Laß ihn mal sehen. Zeors Ruf, weißt du.

Klyd winkte Valleroy, der die Zeichnung aus der Folio-Mappe herauszog. Er mußte auf das Podest am Fuße des Bettes hinauftreten, damit Großvater es sehen konnte.

Der alte Mann schielte auf den Entwurf und bemühte sich offensichtlich, nicht zu verblüfft auszusehen. Ein ununterdrückbares Lächeln zuckte um seinen Mundwinkel, aber dann konnte er sich fassen. Der könnte es schaffen. Sehen wir, was der Webstuhl daraus machen kann. Ich will bis übermorgen einen vollständigen Ballen.

Klyd wechselte mit Denrau nachsichtige Blicke und signalisierte Valleroy, die Folio-Mappe wegzulegen. Ja, Sectuib.

Glaub nicht, Jüngling, daß ich vergesse, welcher Tag es ist!

Keine nachsichtigen Blicke diesmal. Klyd sagte: Ja, Sectuib.

War da noch etwas?

Ja, Sectuib.

Heraus damit.

Ich würde morgen gern zur Iburan-Auswahl gehen.

Wozu denn? Da Feleho tot ist, haben wir zu viele Gens.

Klyd warf Valleroy einen entschuldigenden Blick zu und stürzte sich in seine Erklärung. Worauf es hinauslief, soweit Valleroy dem Schnellfeuer-Simelisch folgen konnte, war, daß Zeor, da Valleroy einen solch beneidenswert großartigen Arensti-Beitrag geschaffen hatte, alles tun sollte, was nur getan werden konnte, um ihn zu behalten. Da er nicht verheiratet war, war es somit das erste, was Zeor zu tun hatte, ihm die Ehefrau seiner Wahl zu besorgen. Er hatte keine innerhalb Zeors gefunden, und Gerüchte besagten, daß Iburans Auswahl diesen Monat Valleroys Anforderungen sehr nahe kam. Es war ein kompliziertes Argument, das ökonomische Faktoren gegen moralische Verpflichtungen abwog und Profite aus dem siegenden Arnsti-Entwurf projizierte  und zukünftige Gewinner andeutete, die noch zu erschaffen waren.

Schließlich hob Großvater eine zitternde Hand hoch, um die Flut von Statistiken einzudämmen. Aber was ist mit Yenava?

Wir werden bald wieder zurück sein, Großvater … Wochen, bevor sie niederkommt.

Klyd, du hast gegen meinen Rat gehandelt, als du eine Gen geheiratet hast. Jetzt schenkt sie Zeor einen Erben. Yenava wird sterben, wenn du nicht hier bist, um dieses Baby mit Selyn zu versorgen, nachdem sie es zur Welt gebracht hat.

Yenava ist eine gut ausgebildete Gefährtin. Ich rechne nicht mit großen Schwierigkeiten.

Dennoch wird sie dich brauchen. Das ist eine der Verpflichtungen …

Ich werde hier sein, das verspreche ich.

Ich bin ein alter Mann. Niemand hört mehr auf mich. Als ich Zeor geleitet habe …

Du leitest Zeor noch immer, Großvater. Ich kümmere mich nur um die Details.

Ein Erbe ist kein Detail! Die Gene vererben sich in der Familie. Zeor muß einen Farris-Erben haben.

Ja, Sectuib.

Der alte Mann funkelte Klyds gesenkten Kopf an. Schließlich warf er sich tief in die Kissen zurück und seufzte. Du reist doch hoffentlich mit einem Gefährten? fragte er sarkastisch.

Ich habe Naztehr Hugh ausgewählt, da er jeder Erwerbung, die seinetwegen gemacht wird, zustimmen muß. Ich werde Denrau zurücklassen, falls du ihn brauchst.

Ich werde ihn nicht brauchen. Du möglicherweise.

Auf jeden Fall wird Denrau in diesem Monat dein Spender sein. Nazteher Hugh wird sich um mich kümmern.

Valleroys Beherrschung der Redewendungen war nach wie vor lediglich vage, so daß er seinem Verständnis hiervon mißtraute. Er mochte in der Lage sein, die Rolle des Gefährten zu spielen, aber er konnte bestimmt nicht der Not eines Kanals dienen. Klyd wußte das. Doch Valleroy hatte kaum Zeit, eine Einwendung anzubringen. Der alte Mann stemmte sich aus seinen Kissen hoch und ließ einen Strom farbenprächtiger Beschimpfungen los, die Valleroy neu waren … aber er erkannte in ihnen die Art von Sprache, die niemand sonst im Haushalt gegen Klyd zu gebrauchen wagen würde.

Der Kanal nahm die sarkastische Beschimpfung mit gesenktem Kopf entgegen. Ja, Sectuib.

Atemlos sank Großvater in die Kissen zurück. Aber du wirst es tun?

Ich muß, Sectuib, sagte Klyd, zugleich ergeben und hartnäckig, eine Kombination, die Valleroy für unmöglich gehalten hätte.

Nun, dann versprich, daß du nicht versuchen wirst, ihn zu qualifizieren, solange Denrau nicht bereitsteht  nur für den Fall …

Bis dahin wirst du Denrau feldschwach gestellt haben.

Nein, werde ich nicht. Charnye wird mir dienen, genau wie sonst.

Denrau hat mehr Erfahrung mit …

Und du brauchst seine Erfahrung nötiger als ich! Du bist das Oberhaupt von Zeor. Du bist hier der Sectuib, ob es dir gefällt oder nicht. Wir anderen hängen alle von dir ab … und du hängst von Denrau ab. Es wird langsam Zeit, daß du lernst, wann du das Beste für dich selbst nehmen sollst!

Eine Lektion, sagte Klyd sanft, die du vor vielen Jahren gelernt, aber wieder vergessen hast.

Niemand ist mehr von mir abhängig.

Ich schon, Großvater.

Hah! Es war die Parodie eines Lachens. Wann hast du schon je einen Rat von mir angenommen?

Jetzt zum Beispiel.

In puncto Denrau …

Nein, in puncto Hrel.

Wer?

Unser neuester Abgetrennter.

Was hat er mit Denrau zu tun?

Nicht mit Denrau, mit Naztehr Hugh.

Naztehr …?

Der Arensti-Gestalter, unser neuester Kandidat.

Der Arensti-Gestalter ist ein Gen?

Du hast es selbst bewilligt, Großvater.

Ich?

Außerdem, sagte Denrau, hat dir der Entwurf gefallen, den er vorgelegt hat. Verstohlen winkte der Gefährte Valleroy zu, und bedeutete ihm, das Blatt noch einmal hochzuhalten.

Eine schrumpelige Hand kam hoch, die oberen Tentakel winkten nach der Zeichnung. Das da? Aber war das nicht der Sieger vom letzten Jahr?

Nein, Großvater. Das ist der Entwurf, den du als diesjährigen Beitrag autorisiert hast.

Oh ja, ganz gewiß ein Sieger. Übermorgen. Ich habe es nicht vergessen. Aber was hat das mit Hrel zu tun?

Wir haben Grund zu glauben, daß er für Andle spioniert hat.

Lächerlich. Abgetrennte spionieren nicht. Sie müssen loyal sein, sonst würden sie es nie schaffen.

Das habe ich auch geglaubt. Aber Naztehr Hugh war derjenige, der Feleho heute morgen gefunden hat …

Tot? sagte Großvater, als könne er es noch immer nicht glauben. Unser kleiner Feleho, abgeschlachtet!

Er war noch nicht tot, als Hugh ihn gefunden hat. Er hatte eine Nachricht für uns.

Er hat gesagt, wer ihn getötet hat?

Vielleicht. Er sagte: ‚Sag Klyd, Hrel spioniert für Andle … Diese Entdeckung muß es gewesen sein, die ihm das Martyrium eingebracht hat.

Andle! hauchte der alte Mann, und seine Augen waren plötzlich hart. Andle also hat unseren kleinen Jungen umgebracht! Aber bist du sicher? Dieser neue Gen, er könnte die Zeitformen verwechselt haben, »spioniert« statt »hat spioniert«?

Ich weiß, es erscheint unmöglich, Großvater, aber es kann keine andere Erklärung geben. Es war etwas, das Hugh auf Hrels Abtrennfeier gesagt hat und das mich Feleho zu Andles Organisation hinausschicken ließ. Die einzige Erklärung, warum er gefangen werden konnte ist die, daß Hrel gelauscht und Andle davon berichtet hat … nach der Abtrennung.

Es war eine echte Abtrennung?

Ich habe ihm selbst gedient. Sie war echt.

Dann hat Hrel Feleho auf dem Gewissen.

Offensichtlich.

Aber wir können ihn nicht abschieben.

Nein, das können wir nicht.

Der alte Mann legte sich mit einem Seufzer zurück. Die Zeiten ändern sich. Die Leute ändern sich.

Wie viele Male hast du mir gesagt, die Leute ändern sich nicht?

Das ist wahr. Sie haben sich nicht geändert.

Ich weiß nicht, was ich mit Hrel machen soll. Ich brauche einen Vorschlag, Sectuib.

Diesmal wirst du also möglicherweise einen Rat annehmen?

Du hast eine Lösung?

Bestelle Hrel dazu, Felehos Beerdigung zu leiten.

Aber diese Ehre gebührt …

Normalerweise. Aber dies ist ein Sonderfall. Du kannst mit den Einzelheiten fertig werden, da bin ich sicher.

Ja, Sectuib. Und es könnte klappen … Nein …  er erwärmte sich für diesen Gedanken  … es wird klappen! Das weiß ich!

Gut. Solange du jetzt damit beschäftigt bis, mein Genie zu würdigen, wirst du dir vielleicht auch meinen Rat in puncto Denrau überlegen.

Wenn Charnye dir dienen kann, kann er auch mir dienen.

Charnye wird langsam alt.

Das ist präzise der springende Punkt. Du brauchst Denraus Flexibilität.

Du auch!

Die beiden starrten einander mehrere Sekunden lang an, wobei der Zorn deutlich in der Luft zwischen ihnen glitzerte. Dann brachen sie gleichzeitig in Gelächter aus. Es lag keine Heiterkeit in diesem Umschwung, der aber immerhin ausdrückte, daß sie nicht auf entgegengesetzten Seiten, sondern lediglich verschiedener Meinung über die Methode waren.

Großvater hielt den Atem an. Was Zeor braucht ist ein neuer höchstrangiger Gefährte. Nein, mach daraus zwei neue Gefährten und einen guten Kanal.

Genau das werde ich tun, pflichtete Klyd bei. Deshalb muß ich Naztehr Hugh qualifizieren. Zeor wächst. Wir sind viel zu sehr von Schlüsselpersonen abhängig.

Hugh? Ist das nicht der Name des Arensti-Gestalters?

Ja, Großvater. Er ist derselbe Mann, derjenige, für den wir eine Frau besorgen müssen, damit er bei uns bleibt.

Ein guter Plan. Ich bin froh, daß du daran gedacht hast. Annehmbar talentierte Gefährten sind schwer zu finden. Sag mir  woher weißt du, daß sich dieser bewähren wird?

Sein Wahrnehmungsvermögen hat sich als innerhalb des Bereichs erwiesen, und wir sind aufeinander abgestimmt. Wir haben bereits eine ungewöhnliche Selur Nager erreicht …

Als ich neulich Rual im Schulgarten behandelt habe. Ich setze das größte Vertrauen in Hugh.

Vertrauen ist nicht genug. Ist er gut ausgebildet?

Er ist überhaupt nicht ausgebildet. Er stammt vom Außen-Territorium …

Außen-Territorium!

Aber er ist der Arensti-Gestalter, Großvater.

Unmöglich!

Das habe ich auch gedacht.

Die Leute ändern sich wirklich.

Nein, ich denke, sie sind noch genauso wie immer … überraschend verschieden voneinander.

Ein verräterischer Abgetrennter und ein Gefährte vom Außen-Territorium … alles in einem Monat!

Er ist noch kein Gefährte, Großvater.

Der alte Mann runzelte tief besorgt die Stirn. Versprich mir, Klyd, versprich mir in Zeors Namen … versuche nicht, diesen Hugh zu qualifizieren, solange Denrau nicht bereitsteht  ganz nah bereitsteht , um alles zu überwachen und darauf gefaßt ist, falls nötig einzuschreiten. Wir können es uns nicht leisten, dich zu verlieren.

Klyd war still.

Ich lebe vielleicht nicht mehr lange genug, um sehen zu können, daß du es tust, also versprich es mir. Für Zeor.

Ich kann es nicht für Zeor versprechen, Großvater. Aber ich werde es dir versprechen.

Kindskopf.

Offenbar. Es bleibt in der Familie.

Humph! Darf ich also diesen Kandidaten Hugh kennenlernen?

Er ist ein bißchen mehr als ein Kandidat. Er hat auf Zeor geschworen, aber er hat sich noch nicht verpflichtet oder gespendet.

Ich würde ihn noch immer gern kennenlernen.

Klyd winkte Valleroy hastig zu, neben ihn zu treten. Ich dachte mir, daß du das möchtest, deshalb habe ich ihn mitgebracht.

Als würde Großvater der Anwesenheit eines Dritten erst jetzt gewahr werden, maß er Valleroy mit einem plötzlichen, durchdringenden Blick. So, du bist also der Inbegriff dieser bemerkenswerten jungen Gens vom Außen-Territorium, über die ich schon soviel gehört habe. Gib mir deine Hand.

Valleroy wich zurück, da eine donnernde Angst sein Herz schneller und schneller pumpen ließ. Die Hand des alten Mannes zuckte vor, packte Valleroys Arm und zerrte ihn in einem unangenehmen Winkel nach vorn.

Aus den Augenwinkeln heraus sah Valleroy Klyd nach Denrau winken, der sich über das Bett beugte, um einzugreifen. Aber Großvater schüttelte den Griff des Gefährten ungeduldig ab. Ich werde ihm nicht weh tun! Was meinst du, was ich bin, ein Nichtgetrennter?

Mit unregelmäßig klopfendem Herzen sah Valleroy seine beiden Beschützer Blicke austauschen und zurückweichen.

Sag mir, Jüngling, was veranlaßt dich, ein Gefährte sein zu wollen?

Valleroy kämpfte seine Furcht nieder und konnte an nichts anderes als die Wahrheit denken. Ich bin mir überhaupt nicht sicher, ob ich das will.

Aha! Solche Weisheit ist selten bei den Jungen. Aber mein Enkel hat diese verdammt dumme Idee, nach Iburan davonzulaufen. Du gehst mit ihm, achtest auf ihn, und ich werde mir nicht so viele Sorgen machen.

Ja, Sectuib.

Aber, um Zeors Ehre willen, laß niemanden sehen, daß du nicht unser bester Gefährte bist. Wir wären entehrt, weil wir zugelassen haben, daß Klyd ungeschützt herumläuft.

Ja, Sectui.

Du strahlst Verläßlichkeit aus, Sohn. Ich habe immer einen Gefährten mit einer soliden Nager vorgezogen. Sorge dafür, sobald du qualifiziert bist, daß man in deinem Zeitplan einen Platz für mich läßt.

Ja, Sectuib.

Jetzt verschwindet von hier und laßt einen alten Mann sein bißchen wohlverdienten Schlaf bekommen. Ich hatte eine schwere Nacht.

Ja, Sectuib.

Die runzligen Hände lockerten ihren Griff und fielen herunter. Der alte Mann war eingeschlafen, noch bevor sie die Decken berührten. Benommen folgte Valleroy Klyd und Denrau, als diese den Raum verließen.

Draußen lehnte sich der Kanal, der mit Denrau erleichterte Blicke austauschte, schwer gegen die geschlossene Tür. Der Gefährte musterte Valleroy einen Moment lang, und dann sagte er zu Klyd: Solide Nager! Ich konnte die Oszillationen durch den ganzen Raum hindurch spüren! Klyd, er ist senil.

Ich weiß. Ich habe geglaubt, er würde es mich nie versprechen lassen!

Du hast ihn genau richtig behandelt.

Niemand behandelt Großvater. Er hat noch immer den besten Verstand in ganz Zeor. Hrel soll Felehos Beerdigung leiten!

Ich gebe zu, das ist pures Genie, und es könnte sogar klappen, aber bis morgen wird er vergessen haben, wer Hrel ist.

Deswegen braucht er dich, nicht Charnye.

Bist du sicher, daß du riskieren willst, so zu reisen?

Ich sehe keine andere Möglichkeit. Wir werden rechtzeitig genug zurück sein, um alle Vorsichtsmaßnahmen für Yenava treffen zu können.

Denrau zuckte mit den Schultern. Dann drehte er sich zu Valleroy um und sagte in fast einwandfreiem Englisch: Ich glaube nicht, daß wir einander formell vorgestellt worden sind, aber Zeor übt sich nicht sonderlich in Förmlichkeit.

Das habe ich bemerkt. Ich bin sehr geehrt, Sie kennenzulernen.

Und ich, Sie kennenzulernen. Er deutete auf die Arensti-Folio-Mappe, die er drinnen aufgehoben hatte. Ich werde das hier ins Büro der Weberei bringen. Es ist wirklich eines der großartigsten Stücke, die ich je gesehen habe. Ein sicherer Gewinner.

Danke. Ich hoffe es … um Zeors willen.

Denrau ging auf die Kolonnade zu, aber dicht bei den Vorhängen drehte er sich um und lächelte. Ich werde mich auf Ihre Verpflichtungsfeier freuen. Es dürfte eine interessante Sache werden. Dann ging er.

Ich glaube, sagte Valleroy langsam, er setzt nicht viel Vertrauen in mich.

Ich im Moment auch nicht. Hör zu, Hugh, wenn du deinen Auftrag hier zu Ende führen willst, mußt du diese Angstreaktion beherrschen lernen. Hier … Er nahm Valleroys Hände und wickelte Tentakel um die Handgelenke des Gen. Verstehst du, was ich meine?

Valleroy zuckte vor der intensiven Berührung des Simes zurück, sein Herz schlug wieder wie rasend. Die muskulösen, ihn berührenden Tentakel waren von einer unglaublich weichen, trockenen, glatten Haut bedeckt, die einer Samthülle über Stahl glich. Sie hinterließen eine bleibende Empfindung auf Valleroys Haut, die seine Haare zu Berge stehen ließ.

Hugh, ich lese nur den Anstieg … und das, obwohl ich keinen Seiten-Kontakt aufgenommen habe. Wovor hast du überhaupt Angst?

Valleroy versuchte, sein Herz zu zwingen, langsamer zu schlagen.

Wenn du wirklich vorhast, als mein Gefährte zu reisen, wirst du dich daran gewöhnen müssen, mich zu berühren.

Es ist Brauch des Haushalts, den Kontakt zu meiden …

Das ist für untrainierte Gens. Ein Gefährte muß wissen, wann es erlaubt ist und wann nicht … ohne, daß es ihm gesagt wird.

Nun, ich bin nicht ausgebildet.

Deshalb sage ich es dir. Wegen deines … Unfalls … sind wir beide, du und ich, phasengleich. Als mein Gefährte bist du zu denselben Freiheiten berechtigt, wie Denrau das wäre.

Ich weiß mich nicht wie ein Gefährte zu benehmen.

Die Vorstellung für die Nichtgetrennten erfordert nicht sonderlich viel Können. Bleib nur in der Nähe. Du wirst lernen.

Als Valleroy Klyd in den Hof hinunter folgte, war er sich überhaupt nicht sicher, ob er lernen wollte … aber er war sich auch nicht sicher, daß er es nicht wollte.




Zähle die Tage meines Todes 
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Das Morgengrauen fand den zentralen Innenhof des Hauses Zeor mit der größten Versammlung angefüllt, die Valleroy bisher dort gesehen hatte. Er vermutete, daß sämtliche vierhundertsoundsoviel Mitglieder, alle ihre Kinder und die meisten der Kandidaten anwesend waren. Aber die Stimmung war düster, erfüllt von einer schwelenden Entrüstung, die allein von dem überwältigenden Kummer im Zaum gehalten wurde … Feleho war ein sehr beliebter Sohn Zeors gewesen.

Valleroy war sich des Zeor-Siegelringes sehr bewußt, der jetzt seine rechte Hand zierte, und er teilte ihre Gefühle. Streng geurteilt hatte er kein Recht auf diesen Ring, solange er Zeor nicht durch Klyd gespendet hatte. Insgeheim zweifelte Valleroy noch immer daran, ob er in der Lage sein würde, dies zu tun. Aber aufgrund des Ringes nahmen jene um ihn an, daß er ein formelles Gelöbnis abgelegt hatte, das sein Leben auf immer mit Zeor verband. Das erweckte in ihm denselben Kitzel gewagter Erregung wie Felehos Anrede Naztehr das getan hatte.

Es war ein gutes Gefühl. Aber gleichzeitig ließ es ihn sich schuldig fühlen. Man sollte sich bei einem solchen Anlaß nicht gut fühlen.

Entschlossen richtete er seine Blicke auf den Sarg, der auf einer eilig errichteten Bahre in der Mitte des Hofes lag. Er war mit einem Tuch in schlichtem Blau verhängt … Zeors Blau. Die Sonne stieg bereits am klaren Himmel auf.

Hrel stand neben der Bahre. Er war in einen knöchellangen Umhang in Zeor-Blau, reich bestickt mit den Zeor-Symbolen, gehüllt. Er las aus einem vorbereiteten Text vor. Dies ist der Anbruch des Ersten Tages in der Todeszählung von Feleho Ambrov Zeor. Möge es überliefert werden, daß er sich hingab, um einen Spender aus den Pferchen zu retten. Möge es weiter überliefert werden, daß er gestorben ist, weil seine Seitlichen abgetrennt wurden … abgetrennt oberhalb der …

Hrel würgte an den Worten, und ein Keuchen rieselte durch die Menge der Trauernden. Valleroy sah Mütter ihre Kinder umklammern, als wollten sie sie vor einem ähnlichen Schicksal bewahren.

Klyd trat vor. Er legte eine Hand auf Hrels Schulter. Hrel hustete einmal, räusperte sich und fuhr fort. Seit der Zeit von Rimon Farris wurden Grausamkeiten gegen uns verübt, um uns von der Verwirklichung unserer Ziele abzuhalten. Der Rolle von Märtyrern wird der Name von Feleho hinzugefügt werden, der aus seinem eigenen freien Willen Ambrov für Zeor wurde. Laßt seinen Tod unseren Mut nicht brechen. Laßt uns seine Last aufnehmen und weitertragen, so daß sein Tod seinen Feinden nicht wahrnehmbar sein wird.

Es gab einen Augenblick der Stille. Dann setzte an zahlreichen Stellen rings um den Hof ein leises Singen ein. Es war eine Melodie, erfüllt von allem Schmerz, den die Menschheit je gekannt hatte.

Valleroy konnte die Worte nicht voneinander unterscheiden, bis diejenigen in seiner Nähe das Lied aufnahmen. Es war ein einziger Refrain, immer wieder zu Variationen der Grundmelodie wiederholt. Heute ist der Erste Tag in der Todeszählung von Feleho Ambrov Zeor.

Als die Sonne über das Dach aufstieg und ihre ersten Strahlen tastend in den Hof hinab schickte, hoben die Träger den Sarg an. In geordneten Reihen folgten die Menschen dem behängten Sarg auf demselben Weg durch die Räume, den Valleroy am gestrigen Morgen gegangen war, unmittelbar bevor er Feleho zum ersten und letzten Mal begegnete, und dann hinaus auf die frisch abgeernteten Felder.

Es war eine lange Strecke, weiter in das Gebiet des Haushalts hinaus, als Valleroy bisher vorgedrungen war. Er hatte nicht bemerkt, wie ausgedehnt die Ländereien waren. Sie kamen am Fabrikkomplex vorbei und gelangten auf eine Lehmstraße, die durch gepflegte Felder führte, die meisten nach der Ernte jetzt kahl. Die Prozession erreichte eine sanfte Anhöhe und betrat den Friedhof des Haushalts Zeor, der eine viel größere Fläche einnahm, als eine Gruppe von vierhundert Leuten beanspruchen würde. Es war ein wohlgepflegter Ort, beschattet von hohen Bäumen und von einem ordentlichen weißen Zaun mit einem bogenförmigen Tor geschützt.

Das Grab war in der Nacht zuvor frisch ausgehoben worden, und man hatte eine Gedenktafel vorbereitet. Als Valleroy über die ordentlichen Grabreihen hinweg schaute, sah er, daß etwa die Hälfte der Tafeln wie die Felehos aus dem dreiteiligen Symbol bestanden, andere jedoch nur aus einem Teil.

Jeder der Trauergäste warf eine Schaufel Erdreich auf den Sarg. Dann beendeten Hrel und Klyd die Aufgabe gemeinsam, ungeachtet des fliegenden Staubes, der ihre sauberen blauen Umhänge besprenkelte.

Valleroy stand auf der Seite, als Felehos Witwe, eine schlichte, aber tapfer beherrschte, schwer arbeitende Sime, Hrel für die Leitung dankte und ihren dreijährigen Sohn in den Haushalt zurückbrachte.

Sie durfte allein gehen, bevor irgendein anderer den Friedhof verließ. Valleroy dachte, dies müsse der einsamste Gang eines Lebens sein, und er entschloß sich, den Mann zu töten, der ihn notwendig gemacht hatte, selbst wenn es den Rest seines Lebens dauerte.

Die ferne Gestalt der Witwe wurde von den ungeschlachten Schatten des Fabrikkomplexes verschluckt. Die anderen begannen, sich auf das Friedhofstor zuzubewegen, nachdem sie Gräber von anderen, die ihnen lieb gewesen waren, besucht hatten. Einer nach dem anderen schenkten sie Klyd ein paar Worte, gelobten ihm unsterbliche Treue, dankten Hrel und gingen allein oder mit ihren Kindern jenen staubigen Weg entlang zurück.

Schließlich drehte sich Hrel zu Klyd um, wollte die Worte des Gelöbnisses sprechen, aber Klyd hielt eine Hand hoch, Tentakel deuteten auf Valleroy. Da er mehrere hundert Wiederholungen mit angehört hatte, schaffte er es, das Treuebekenntnis aufzusagen, ohne stottern, aber während seine Worte zu Klyd mit echter Ernsthaftigkeit gesprochen wurden, wurden sie, zu Hrel gesprochen, sinnlose Geräusche.

Der Sime schien es nicht zu merken. Seine ganze Aufmerksamkeit wirkte nach innen gekehrt, selbst als er Klyd seine Treue gelobte und sich auf den Heimweg machte.

Ich verstehe, wie du das mit Hrel meinst, sagte Valleroy, als sie endlich allein waren. Es könnte wohl klappen. Aber weiß er, daß möglicherweise er die Ursache für Felehos Ermordung gewesen ist?

Wir hatten ein langes Gespräch miteinander. Wenn er die Ursache war, so weiß er das.

Ich bin froh, daß ich nicht an seiner Stelle bin.

Und er ist froh, daß er nicht an deiner Stelle ist.

Valleroy tastete über die Grabtafel. Sag mir  warum zwei Arten von Tafeln?

Das Dreiblatt wird verwendet, um die Gräber von Märtyrern zu kennzeichnen.

Valleroy stieß einen Pfiff aus. So viele!

Alle haben sich für unsere Prinzipien hingegeben. Das ist ein hoher Preis, in jeder Währung. Man wird sie nicht vergessen.

Voller Unbehagen wechselte Valleroy das Thema. Wieviel von diesem Land gehört zu Zeor?

In dieser Richtung, sagte Klyd, wobei er nach Süden zeigte, wo das Gen-Territorium lag, bis ganz zum Fluß. Dort drüben bezeichnen die Hügel unsere Grenze. Auf der anderen Seite der Hofgebäude liegt die Stadt Valzor. Von Valzor bis zum Fluß kennzeichnet nur unsere Zaunlinie Zeors Grenze.

Aber nur dieser kleine Teil ist kultiviert.

Wir dehnen die Fläche jedes Jahr aus, aber es geht nur langsam, wegen des Gesetzes. Wir können nur die aufnehmen, die wir ernähren können. Und es gibt eine Kopfsteuer auf jeden Gen, den wir behalten. Das Geld dient zur Unterhaltung der Pferche. Die Zahl der Simes, die sich uns anschließen, ist sehr klein. Aber trotz alledem wachsen wir. Eines Tages wird das gesamte Territorium abgetrennt sein. Es wird keine Zäune mehr geben, keine Grenzen und keine Perversen. Er machte einen tiefen Atemzug, als sammle er sich wieder von den Rändern eines großen Traumes. Aber jener Tag liegt weit entfernt, und wir haben heute einen Auftrag zu erledigen, an diesem Ersten Tag in der Todeszählung von Feleho Ambrov Zeor.

Als sie den Weg zum Hof zurückschritten, sagte Valleroy: Ich bin heute morgen an den Ställen vorbeigegangen. Unsere Pferde werden inzwischen gesattelt bereitstehen. Du leitest eine straffe Organisation.

So muß es sein, Naztehr, antwortete Klyd und schritt voraus, um allein zu gehen, wie es die anderen getan hatten. Es war eine fremde Sitte für Valleroy, aber er ehrte sie wie all die anderen. Zweifellos würde er die Bedeutung dessen eines Tages verstehen. Er folgte, wobei er zu Großvaters glänzenden Fenstern mit der Gewißheit hinaufblickte, daß ihn der alte Mann beobachtete, obwohl er fast blind war.

In Zeors Reisetracht gekleidet, mit robusten Reittieren aus Zeors Ställen, so nahmen sie die Straße über die Felder nordwestlich des Haushalts in Richtung dessen, was Klyd eine Haupt-Landstraße genannt hatte. Als sie diese gegen Mittag erreichten und sich genau nach Norden und Iburan wandten, war Valleroy ein wenig verblüfft festzustellen, daß es eine Kiesstraße war, die entlang eines Weges angelegt war, der vermutlich von den Alten stammte. Sie war entweder gerade oder ganz leicht gekrümmt, und sie verlief genau dort, wo sie wollte, wobei sie sich sogar tief in Hügel grub, um eben zu bleiben. Die Oberfläche bestand aus einer fremdartigen, pulverigen Substanz, offenbar dazu bestimmt, schnell zu trocknen, Pferdehufen guten Halt zu bieten und Wagenräder nicht zu behindern. Nur in der Mitte der Radfurchen war die Kiesgrundlage freigelegt. Die Gens, dachte Valleroy, konnten von den Simes bestimmt das eine oder andere über Straßenbau lernen.

Sie ritten gleichmäßig, Seite an Seite, wobei sie gelegentlich an einem Wagen oder einem anderen Reiter vorbeikamen. Einmal, als zwei schwerbeladene Kornwagen aneinander vorbeifuhren, mußten sie die Straße verlassen. Und mehr als einmal zogen ihre blauen Zeor-Umhänge neugierige Blicke auf sich oder verursachten in offenem Abscheu geschürzte Lippen.

Jeder andere Sime, dem sie begegneten, trug die bevorzugte Sime-Waffe, die lange, geschmeidige, über den Gürtel gewickelte Peitsche. Diese Nichtgetrennten ließen geringschätzige Blicke über Klyds bloße Hüften streichen, während der Kanal ihre Haltung mit einer offenkundig vorgetäuschten Unschuld ignorierte.

Entlang dieser Hauptschlagader waren auf beiden Seiten Bauernhäuser in die Landschaft getupft, und hier und da erblickte man die Silhouetten kleiner Städte. Valleroy sah das grüne Banner über einer solchen Ansammlung von Häusern wehen und wußte, daß es das Vorhandensein eines Pferchs bedeutete. In der weiten Ferne, am Hang eines Hügels hinter dem bannergeschmückten Gebäude, sah er grünbekleidete Arbeiter Getreide ernten  Gens, die ihre eigene Nahrung zogen, Zuchtmaterial.

Geschichten aus seiner Kindheit stiegen in seiner Erinnerung auf und quälten ihn. Er fragte: Ist es wahr, daß man Drogen einsetzt, damit die Gen-Frauen in den Pferchen mehr Kinder gebären?

Klyd warf ihm einen scharfen Blick zu, da er offensichtlich Valleroys wogende Empfindungen spürte. Er bog von der Straße ab, glitt aus dem Sattel und lockerte das Zaumzeug, damit sein Pferd grasen konnte. Valleroy folgte seinem Beispiel. Sie waren seit Stunden ununterbrochen geritten. Er war trotz der Erinnerung an das Begräbnis hungrig genug, um etwas zu essen.

Die Gens dort werden gut behandelt, sagte der Kanal, während er sein Mittagessen aus seiner Satteltasche grub.

Gut behandelt? schnaubte Valleroy.

Gewiß. Sie sind wertvolles Eigentum, oder etwa nicht? Klyd nahm die Feldflaschen und setzte sich zwischen ein paar Steinen nieder, von wo aus er einen ruhigen Tümpel am Rande eines Baches sehen konnte. Nur die Geräusche gelegentlich passierender Reiter schmälerten die Stille des warmen Altweibersommer-Nachmittags.

Auf Valleroys ungläubigen Blick hin fuhr Klyd fort: Nur während der letzten paar Monate, nachdem sie bereits für die Verteilung gekennzeichnet worden sind, ist ihre Gesundheit und ihr Wohlergehen nicht mehr wichtig. Aber selbst dann werden sie noch gut ernährt.

Du bist so schlimm wie all die anderen! Du sprichst rechtschaffen über Abtrennung, und dann debattierst du über sie …  er deutete mit einer Hand zu dem Weg hin, auf dem sie gekommen waren, dorthin, wo das grüne Banner kaum über die Anhöhe gesehen werden konnte, und dabei imitierte er unbewußt die Sime-Geste  … als wären sie nur Vieh!

Unbeirrt nahm Klyd einen Bissen von einem Laib Schwarzbrot, kaute und schluckte sorgfältig, bevor er antwortete. Diese Leute sind auch nichts weiter als Tiere. Bei Valleroys empörtem Aufstehen mache der Kanal eine ungeduldige Geste. Setz dich und iß. Vielleicht wirst du etwas lernen, wenn du lange genug still sein und zuhören kannst.

Mürrisch setzte sich Valleroy wieder hin und biß in den Brotlaib. Das kuchenartige Brot war saftig und mit Flocken von Nußsubstanz und Fruchtstücken durchsetzt. Er fand die Feldflasche mit einem würzigen, sirupartigen Getränk gefüllt, das den Durst stillte, ohne übermäßig zu sättigen. Zwischen zwei Bissen sagte er: Ich höre.

Diese Leute dort drüben …  Klyd zeigte mit einem graziösen Tentakel auf das ferne Banner  … sind nicht deine Leute und sind es nie gewesen. Sie sind in den Pferchen geboren worden. Sie haben keine nennenswerte Sprache, keine Kultur und keine Kunst. Sie haben keine Religion und kaum so etwas wie moralische Leitlinien in ihrem Verhalten. Sie sind tatsächlich fast wie Tiere.

Klyd hielt inne, um das einwirken zu lassen, und nahm einen kräftigen Zug aus seiner Feldflasche. Das ist der Hauptgrund, weshalb die meisten Simes da draußen …  er machte eine ausgedehnte Handbewegung, die das gesamte Sime-Territorium einschloß  … nicht glauben können, daß Gens wirklich Menschen sind. Wenn aber Gens keine Menschen sind, dann gibt es keinen Grund, sie nicht so zu töten, wie ihr Tiere schlachtet, um sie zu essen. Wenn Gens keine Menschen sind, dann sind Simes, die sich mit ihnen mischen, um so unglaublich geschickte Spender wie Denrau hervorzubringen und die Spender zu benutzen, weil sie das Töten vermeiden möchten, zweifellos Perverse von der schlimmsten Art. Wenn Gens keine Menschen sind, so folgert daraus, daß die wilden Gens gejagt und verwendet werden können, egal in welcher Weise dies genehm erscheint.

Bis die Kanäle aufkamen, glaubte man ernsthaft, alle Gens seien bloß Tiere … antropoide Kopien von Menschen. Aber dann fanden wir heraus, daß euer Volk, sich selbst überlassen, Sprache, Kultur, Kunst, Religion entwickelte … Alles, was auch wir haben, und vielleicht ein bißchen mehr. Doch es ist wahr, daß die seit Generationen in den Pferchen gezüchteten und aufgezogenen Gens diese Attribute nicht haben. Ich weiß dies, Hugh, weil es meine Aufgabe ist, sie zu nehmen und in Menschen zu verwandeln.

Und, Hugh, sagte der Kanal und beugte sich leidenschaftlich vor, wir haben Erfolg! Wir haben immer wieder gezeigt, daß auch der stumpfäugigste Bewohner der Pferche unter den richtigen Gegebenheiten zu einem echten menschlichen Wesen erblühen kann. Das ist der Grund, weshalb Andle und alle seine Anhänger eine solche Angst vor uns haben. Simes gefällt Mord nicht mehr als euch.

Was geschieht mit denjenigen in den Pferchen Geborenen, die den Wechsel durchmachen?

Die meisten von ihnen sterben beim Wechsel … An den Drogen, mit denen sie ihr ganzes Leben lang gesättigt worden sind. Die wenigen, die überleben, werden zu Pferch-Wächtern ausgebildet … Sie haben wenig Erinnerung an ihre Kindheit und sehr wenig Intelligenz. Nach dem Wechsel leben sie selten länger als zehn Jahre.

Zynisch lächelte Valleroy. Oh, ein notwendiges Übel?

Klyd antwortete nicht und wich Valleroys Blick aus. Ausnahmsweise wünschte sich Valleroy, er könnte Klyds Empfindungen lesen. Was ist mit den Gefangenen? Lehren sie nicht …

Gefangene werden nie mit dem Bestand gemischt. Man hat schon vor langer Zeit gelernt, daß das nur Gewalt hervorruft.

Also könnte Aisha unmöglich dort drüben sein? Valleroy konnte seinen Blick nicht von dem Banner losreißen.

Nein, ausgeschlossen. Das ist ein von der Regierung unterstützter Betrieb. Wenn sie von den Runzi gefangengenommen worden ist und wenn sie noch lebt, dann steckt sie entweder irgendwo in der Wildnis in einem Menschenjäger-Pferch, oder sie wird zur Auktion gestellt.

Valleroy überdachte das, während er an einem frischen, knackigen Apfel kaute. Klyd wußte mehr über die Tötungs-Verteilung der Gens als irgend jemand vom Außen-Territorium wissen konnte. Sie folgten dem besten Hinweis, der sich ergeben hatte. So frustrierend es auch war, aber es gab absolut nichts, was sie sonst noch tun konnten. Wenn man Felehos Tod in Betracht zog  er hatte sterben müssen, weil er diesem gleichen Hinweis gefolgt war , so mußte es genau der richtige Hinweis sein.

Dennoch fühlte sich Valleroy schuldig, weil er nur gemütlich im Schatten saß und einen Apfel verspeiste, während Aisha vielleicht um Hilfe schrie  irgendwo. Solange er sich bewegte oder von einem Projekt in Anspruch genommen war, konnte er ruhen, zufrieden damit, daß er genug tat. Aber in dem Moment, wo er anhielt, um zu rasten, beschwor sein Verstand jedesmal quälende Alpträume, die ihn zwingen wollten, aufzuspringen und zu ihrer Rettung zu eilen … Aber er wußte nicht, in welche Richtung er stürmen sollte!

Er machte einen tiefen Atemzug, streckte sich aus und lehnte sich gegen den Baum. Klyd saß im Lotos-Sitz und beobachtete einen Schwarm Zugvögel, so hoch am blauen Himmel, daß Valleroy nicht sagen konnte, was für Tiere es waren. Der Sime schien sich in diesem Moment nicht um die Welt zu kümmern, doch Valleroy wußte, daß Klyd von allen Agenten Stacys den gefährlichsten Weg ging. Sag mir eines, Klyd.

Wenn ich kann.

Warum tust du das?

Was?

Oh, alles … Ich schätze, es läuft auf Kollaboration mit dem Feind hinaus. Für Stacy arbeiten. Nach Aisha suchen. Deine Freunde auf gefährliche Missionen schicken und ihnen nicht sagen, warum. Kein anderer Sime tat auch nur eines dieser Dinge. Warum bist du anders?

Oh. Ich schätze, es ist die Art, wie ich die Geschichte sehe oder vielmehr meinen Platz darin. Nur ein Mitglied eines Haushalts würde so etwas tun  und nur ein Kanal könnte es. Es muß ein Kanal sein, dessen Haushalt an das Gen-Territorium grenzt. In diesem Distrikt heißt das  Zeor. Es muß das Oberhaupt eines Haushalts sein, denn nur ein Oberhaupt kann ein für Stacy nützliches Informationsnetz bauen. Und es muß jemand sein, der zu den Gen-Behörden Kontakt hat. Ich kenne keinen anderen in dieser Position.

Weil du also der einzige bist, der es kann, mußt du es tun? Das hört sich nicht sehr logisch an.

Das ist es aber, wenn du zugibst, daß irgend jemand eine Brücke zwischen uns und ihnen schlagen muß.

Valleroy bemerkte nicht einmal, daß Klyd »zwischen uns und ihnen« statt »uns und euch« gesagt hatte. Er war noch immer nicht zufriedengestellt. Wie kam es, daß du Stacy kennenlerntest?

Die Vögel waren schon längst in der Ferne verschwunden, aber Klyd starrte noch immer hinauf, als spiele sich vor dem Himmel ein Schauspiel ab. Ich war unterwegs, um an Zeors Westgrenze den Baumbestand am Flußufer zu überprüfen. Wir waren der Meinung, er könnte für selektives Fällen geeignet sein. Ich bin allein geritten, da ich nicht vorhatte, den Besitz zu verlassen. Ich wollte gerade mein Lagerfeuer für die Nacht anzünden, als ein sehr erschöpfter Gen auf die Lichtung heraustaumelte … direkt in meine Arme. Er wurde von einem jungen Sime gejagt, der den Wechsel gerade hinter sich hatte und rasend war vor Not. Das war das erste Mal seit Generationen, daß der Flußtunnel benutzt wurde.

Der Gen war Stacy?

Und der junge Sime war Stacys Neffe. Der Junge hat sich Zeor angeschlossen, und Stacy und ich sind Freunde geworden.

Dann muß ich ihm also begegnet sein, ohne etwas darüber zu wissen.

Nein. Du van war ein Märtyrer des letzten Pogroms. Er hatte keine Kinder.

Oh. Das war alles, was Valleroy dazu äußern konnte. Klyds Tonfall kündete von einer Tragödie, die tunlichst begraben blieb. Er sammelte seine Sachen ein. Wir brechen jetzt besser auf.

Es war lange nach Sonnenuntergang, und die Pferde bliesen frostige Wolken, als sie das Halbweg-Haus erreichten, das der einzig sichere Ort war, die Nacht zu verbringen, wie Klyd behauptete.

Das Gebäude war ein umgebautes Landhaus, offenbar über einem Vorkriegsgebälk wieder aufgebaut. Sie bezahlten die Stallgebühren für die Pferde und trotteten, das zusammengerollte Bettzeug in der Hand, durch die Vordertür.

Drinnen hieß sie warme Luft willkommen. Der große Hauptraum erinnerte entfernt an den einer Schenke und verfügte über ein prasselndes Feuer, das auf einer Seite von einem steinernen Herd überdeckt war. Eine Handvoll anderer Reisender machten es sich in den vereinzelt stehenden gemütlichen Sesseln bequem, wärmten ihre Füße oder dösten. Eine gemütliche Couch, die einst aus rotem Plüsch gewesen sein mochte, war mit den Musterkoffern eines Vertreters überhäuft. In einer Ecke zog ein Kartenspiel mehrere Zuschauer an. Sie alle waren Simes, stellte Valleroy fest. Und sie alle betrachteten ihn mit jener federstählernen Wachsamkeit, die nur einem Sime zu eigen ist.

Er rückte näher an Klyd heran, während der Kanal im Fremdenbuch unterschrieb, einen Zimmerschlüssel bekam und ein Ritual vollführte, das mit den Finanzen zu tun hatte. Es war das erste Mal, daß Valleroy Sime-Geld gesehen hatte, und er wurde sich dessen bewußt, daß er keines hatte.

Als er Klyd die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf folgte, zuckte er mit den Schultern. Wenn die Blicke von den Simes im Raum etwas zu bedeuten hatten  besonders die des Vertreters , dann wußte Valleroy, daß er ohne Klyd nicht mehr lange genug leben würde, um noch welches zu benötigen.

Während sie auspackten, betrachtete Valleroy den Raum. Er war schäbig und abgenutzt, aber sauber. Ein kleines Gemälde von einem Sonnenuntergang an einer Wand sah aus, als sei es von einem Kind gemalt. Es gab einen Sessel, klumpig und mit zerbrochenen Federn, und ein einzelnes, durchhängendes Bett.

Ich denke, ich werde den Fußboden vorziehen, sagte Valleroy und wählte eine Stelle aus.

Oh nein! Was ist, falls »zufällig« das Zimmermädchen hereinkommt? Das sprengt die Deckung bis hinauf zum Mond! Der Reise-Gefährte eines Kanals schläft immer im gleichen Bett, ißt am gleichen Tisch und bleibt in Armesreichweite des Kanals.

Warum? Ich soll doch ein Mensch sein, stimmts?

Es geht um den Eindruck. Die Haushalte versuchen, den Gedanken zu verkaufen, daß sich ein Sime mit einem Gen verbinden kann, ohne zu töten. Du mußt sie durch konkrete Handlungen davon überzeugen, daß du keine Angst vor mir hast … daß du mich aus deinem eigenen freien Willen beschützt. Ich werde dich nie anweisen, dies oder jenes zu tun, wenn sie es hören können. Verstehst du?

Ich glaube schon.

Gut. Klyd blinzelte verschwörerisch. Ich werde etwas zu essen holen.

Dann werde ich das auch tun, sagte Valleroy und folgte ihm wieder nach unten.

Das gewaltige Schweigen, das hereinbrach, als sie durch den Aufenthaltsraum gingen, ließ eine Gänsehaut auf Valleroys Hals entstehen  besonders die schmierige Art, wie sich der Vertreter umdrehte und sie anblickte, als sie vorbeigingen. Aber er spielte seine Rolle, hielt den Kopf hoch und versuchte, der Stolz von Zeor zu sein. Ärmel an Ärmel marschierten sie durch die Doppeltüren, die ins Speisezimmer führten.

Der lange Eßtisch war verlassen, aber der Koch hatte zwei neue Teller für sie aufgedeckt. Dampfende Suppe vertrieb den Rest der Steifheit vom Ritt des Tages. Köstliche Kartoffeln, frischer Salat, Nuß-Fruchtbrot, das Brot stark geröstet und in einer dicken Soße schwimmend, vollendeten das reichlichste Mal, das Valleroy seit der Überquerung des Flusses gegessen hatte. Klyd wies ihn diskret auf die Speisen hin, die nicht für Gens gedacht waren, wobei er kommentierte, der Koch erwarte von ihm, daß er die doppelten Sime-Portionen nehme.

Die Tür zum Gesellschaftszimmer war weit offen gelassen worden. Die Blicke der Simes verdarben Valleroys Verdauung. Er sagte auf Englisch: Jedesmal, wenn ich mein Messer aufnehme, bekomme ich den deutlichen Eindruck, als würde gleich der ganze Raum über mich herfallen.

Glucksend erwiderte Klyd auf Englisch: Sprich Simelisch, das ist eindrucksvoller.

Und, sagte Valleroy und wechselte die Sprache mit einer Leichtigkeit, die ihn selbst überraschte, werden sie?

Sie finden den Anblick eines scharfen Bestecks in den Händen eines Gen … mhhh … verwirrend.

Valleroy wollte gerade antworten, als ihn ein kalter Windstoß von der Eingangstür her still sein ließ. Zwei Gestalten stolperten in das Gesellschaftszimmer und blinzelten ins helle Licht. Benommen legte Valleroy sein Messer hin.

Die erste Gestalt war ein Sime, in eine einfache Reithose und kurze, unverzierte Jacke gekleidet. Hinter ihm, an einer Kette, die an einen Eisenkragen geschmiedet war, von welchem drei grüne Plaketten herunterhingen, stand der erbärmlichst aussehende Gen, den Valleroy je gesehen hatte. Er war kaum im Jungenalter, dünn und unterentwickelt. Seine Haut wirkte gebräunt, verglichen mit seinem weißen, knielangen Hemd. Unter dem Hemd trug er nichts als seine Gänsehaut.

Der Gen war buchstäblich blau vor Kälte, schien sich der Wärme des Kamins aber nicht bewußt zu sein. Er stand still, die Blicke gesenkt, wie ein dressiertes Tier, ohne den Willen, sich zu bewegen, solange er nicht gezogen wurde.

Als die Tür hinter dem Paar zuknallte, erhob sich Klyd halb von seinem Stuhl, die Blicke auf den Sime geheftet. Hugh, der Bursche da hat die Not!

Valleroy riß seine Blicke von dem Gen los und inspizierte dessen Besitzer. Er zittert. Sieht ziemlich schwach aus.

In diesem Augenblick begegneten die Blicke des Simes denen Klyds, huschten respektvoll über Valleroy hinweg und tauchten wieder in die des Kanals. Der Sime führte seinen Gen hinter sich her und kam auf Klyd zu. Auf halbem Weg stolperte er … etwas, was Valleroy noch bei keinem Sime erlebt hatte.

Blitzartig war Klyd an seiner Seite und half ihm in einen Sessel, wobei er seinen Körper zwischen den Sime und den Gen schob.

Valleroy eilte an die Seite seines Kanals, ohne zu wissen, was unter diesen Umständen von einem Gefährten erwartet wurde.

Nach einem Moment kam der Junge wieder zu Atem. Ich habe meiner Mutter auf ihrem Sterbebett versprochen, daß ich dieses Mal nicht mehr töten werde. Aber … kann nicht. Zeor ist zu weit … Mit einem plötzlichen Aufwallen von Kraft versuchte der Sime, auf die Füße zu springen. Muß …

Klyd bewegte sich mit dieser unglaublichen Sime-Schnelligkeit und riß die Kette aus den Händen des Jungen. Er reichte Valleroy das Ende, als der Sime sich bemühte, den Gen zu erreichen.

Aber Klyds überlegene Kraft hielt ihn zurück. Ich bin der Sectuib Farris vom Haushalt Zeor. Komm mit mir nach oben. Ich werde dir dienen. Es ist nicht weit. Nur die Treppe hinauf. Du kannst es soweit schaffen, nicht wahr? Du bist einen solch langen Weg gekommen. Er hat dich soviel Pein gekostet. Nur ein bißchen weiter, und du hast es geschafft.

Zeor? fragte der Sime erstaunt. Sectuib … Sie …

Ich bin es, und ich werde es tun, wenn du mit mir nach oben kommst. Als Klyd auf die Treppe zuging, noch immer vorsichtig zwischen dem Sime und dessen potentiellem Opfer, fuhr er fort, in derselben professionell überzeugenden Stimme, die er bei seinen Patienten verwendete, Ermunterungen zu flüstern.

Valleroy brachte den Gen an der Kette. Gerade als er einen Fuß auf die dritte Stufe setzte, schrie die alte Frau, die am Tresen arbeitete: Nein! Ich lasse in meinen Räumlichkeiten keine dreckigen Perversionen zu! Und sie machte Anstalten, hinter ihnen herzukommen.

Plötzlich erzürnt, fauchte Valleroy sie an. Sie lassen es nicht zu …! Und wie werden Sie den Sectuib Farris aufhalten?

Valleroy spürte, wie sich die anderen Simes im Raum strafften. Sie konnten ihn innerhalb von fünf Sekunden auslöschen, aber er war schon zu weit gegangen, um jetzt noch zurückweichen zu können. Er wagte einen wilden Vorstoß ins Dunkel und vertraute darauf, daß Klyd nichts Illegales tun würde. Der Junge hat um die Hilfe des Sectuib gebeten, weil er verhindern will, diesen hier zu töten. Für alle sichtbar hielt er die weißbemalte Kette hoch. Der Sectuib hält sich im Rahmen des Gesetzes, wenn er diese Hilfe gewährt, wo und wann immer sie gesucht wird! Wir haben ein Zimmer gemietet. Was wir darin tun, ist unsere Angelegenheit, solange wir das Gesetz befolgen!

Die elektrische Spannung im Raum schwoll an, und sie würde ihn vernichten. Trotzig stieß Valleroy das Kinn hoch, marschierte die Stufen hinauf und zog den Gen hinter sich her. Fast konnte er spüren, wie sich die Blicke des Vertreters in seinen Rücken bohrten. Als er am oberen Ende der Treppe ankam, brachen unten die Simes in heftigen Streit aus, der sowohl gegeneinander gerichtet war als auch gegen den arroganten Gen.

Als Valleroy ihr Zimmer erreichte, war schon alles vorbei. Der Sime-Junge lag auf dem Bett, auf der Seite zusammengerollt, und schluchzte stoßweise. Klyd ließ sie eintreten und ging dann wieder zurück, um diese zerbrechlich wirkenden Schultern zu halten, bis das Schluchzen aufhörte.

Wie heißt du, Junge? fragte Klyd sanft.

Heshri Sikal.

Was ist der Grund, daß du deine Mutter so zufriedenstellen willst?

Heshris Blicke bohrten sich in die Augen des Kanals und forschten dort nach etwas.

Nein, Heshri, es sollte keine Respektlosigkeit sein. Aber die Entschlossenheit, die du gezeigt hast, wird selten aufgebracht, um jemand anderem eine Freude zu machen. Sie muß von innen kommen. Warum willst du dich abtrennen?

Ich habe die Zahlen von Zelerod gelesen. Es ist beängstigend. Wenn er recht hat, werde ich es nicht mehr erleben, den Enkeln meiner Mutter über den Wechsel zu helfen.

Klyd erhob sich und schritt durch den Raum dorthin, wo sich der Gen in dem einzelnen Sessel zusammenkauerte, die Füße unter sich gezogen, die trüben Augen niedergeschlagen. Als der Kanal auf die erbärmliche Gestalt hinunterblickte, sagte er: Er hat recht, Heshri. Zelerod hat … erschreckend … recht.

Die Stille dehnte sich aus, bis Valleroy sagte: Wer ist Zelerod, und womit hat er recht?

Klyd schüttelte sich, als erwache er aus einem Traum. Er ist der Mathematiker, der prophezeit hat, daß die menschliche Rasse innerhalb von hundert Jahren, vielleicht weniger, ausgelöscht sein wird  und zwar wegen der zunehmenden Zahl von Simes, die längere Erwachsenenleben leben und so viele Gens töten, daß es nicht mehr genug geben wird, um uns am Leben zu erhalten. Zelerod beweist anhand mathematischer Berechnungen, daß allein durch den Kanal das Überleben gesichert ist. Wir haben das schon seit Generationen gewußt, aber die Nichtgetrennten wollten es nicht akzeptieren … bis es einer der Ihren voraussagte und bei dem Versuch, sich abzutrennen, starb, weil er zu alt war.

Klyd drehte sich um und sah den Jungen an, der noch immer auf dem Bett lag. Jetzt akzeptieren sie es, und ein paar von ihnen, immer wieder einmal einer, kommen zu den Haushalten. Je mehr es akzeptieren, desto verängstigter werden Andle und seine Anhänger … und um so gefährlicher.

Heshri, dies ist mein Gefährte, Naztehr Hugh. Heshri sprang auf, als stehe er vor einer Heirat, verbeugte sich und sagte: Ich bin höchst geehrt …

Das verblüffte Valleroy nach den Prügeln, die sein Ego von den Nichtgetrennten unten bezogen hatte. Er sagte: Nicht so geehrt wie ich …

Klyd kicherte. Setzt euch, ihr beiden. Derjenige, der am meisten Ehre verdient, hat sich uns noch nicht angeschlossen … Der Kanal ging in die Hocke, um sein Gesicht in das Blickfeld des Gen zu bringen. Er wischte mit der Hand vor diesen starr blickenden Augen hin und her. Der Gen blinzelte nicht einmal, als Klyd mit einem Vordertentakel seine Nase berührte.

Nun, nach ein paar Wochen in Zeor wird er aufwachen.

Er sieht aus, als würde er unter Drogen stehen, sagte Valleroy. Das simelische Wort, das er gebrauchte, bedeutete eher ‚unter Medikamenten, und deshalb setzte er das englische Wort hinzu.

Zum Teil, pflichtete Klyd bei, aber selbst ohne die Drogen wird es lange brauchen, bis er sich entwickelt. Aber trotzdem gibt es Hoffnung. Ich habe schlimmere Fälle gesehen.

Sectuib, sagte Heshri, er gehört Ihnen  für Ihre Dienste.

Heshri, du mußt lernen, daß er niemals Eigentum ist. Der Kanal knurrte, als er die Verschlüsse an dem Metallkragen des Jungen in Angriff nahm. Er ist ein Mensch. Betrachte ihn als krank oder geistig gestört, aber dennoch als einen Menschen.

Ja, Sectuib.

Der Kragen löste sich mit einem metallischen Knirschen. Klyd wickelte die Kette darum und legte ihn auf die Frisierkommode. Wir werden ihn Norbom nennen, bis er sich seinen eigenen Namen wählen kann.

Dann werden Sie mich in Zeor akzeptieren?

Nein. Es ist nicht meine Angelegenheit, dich zu akzeptieren. Vielmehr bist du es, der uns akzeptieren muß. Du wirst viele Monate lang nicht bereit sein, diese Entscheidung zu treffen. Abtrennung ist weder kurz noch angenehm.

Ich fühle mich … jetzt … normal.

Jetzt  ja. Aber nach sechs oder acht Monaten kann es schon wieder anders sein. In der Zwischenzeit wirst du in Zeor willkommen sein. Ich werde deine Beitrittserklärung morgen früh schreiben. Du wirst Norbom mitnehmen und für mich eine Nachricht nach Hause bringen, denn Hugh und ich reiten nach Iburan weiter.

Gern, Sectuib.

Geh nach unten und iß etwas. Ich werde Hughs Dienste hier brauchen. Kannst du die Zimmermiete aufbringen?

Ich denke ja, Sectuib.

Hier. Klyd fischte ein paar Münzen aus seiner Tasche und drückte sie in die schmale Hand. Kopf hoch. Du repräsentierst dort unten Zeor, und sie wissen es alle. Achte auf den Vertreter. Andle bedient sich Burschen seiner Sorte.

Ja, Sectuib. Der Junge reckte sich zu seiner vollen Größe auf und ging, sich seines neuen Status sehr eindringlich bewußt.

Als die Tür geschlossen war, platzte Valleroy heraus: Meine Hilfe?

Ja. Trotz der Droge könnte Norbom in Panik geraten, wenn ich den Transfer beginne. Ich will, daß du bereit stehst, um zu tun, was immer auch nötig scheint.

Klyd, du weißt, daß ich in so etwas nicht ausgebildet bin!

Du bist mit der Menge da unten recht gut fertig geworden.

Du hast es gehört?

Das war wohl unvermeidbar. Du hast mir da für einen Moment Angst eingejagt.

Ich habe dir gesagt, ich bin nicht …

Auf jeden Fall, sagte Klyd fest, brauche ich hierfür die Hilfe meines Gefährten. Deshalb kann ich dich wohl kaum mit Heshri schicken, oder?

Wenn du Hilfe brauchst, tust du es besser nicht.

Ich muß. Ich habe Heshri fast zweitausend Dynopter von Zeors Konten gegeben … Sie müssen von dem Gen erstattet werden, der ihm zugeteilt war. Außerdem kann ich ihn nicht gut mit einem Feldstark-Gen im Schlepptau da hinausschicken, oder?

Wohl kaum. Du bist am Zug. Was soll ich tun?

Halte dich nur bereit. Klyd nahm den Gen bei der Hand. Er ging gefügig mit zum Bett. Auf der Tagesdecke ausgestreckt, sah die schmächtige Gestalt so gebrechlich aus, daß Valleroy Mitleid empfand.

Klyd begann leise zu summen, keine Worte, die Valleroy unterscheiden konnte, sondern ein beruhigendes Geräusch. Langsam setzte sich der Kanal, nahm die Hände des Jungen, tastete nach den Unterarm-Nerven und stellte mit seinen Seitlichen den lebenswichtigen Kontakt her.

Die Augen des Gens weiteten sich. Klyd zögerte und redete noch immer, um das beginnende Entsetzen zu beschwichtigen. Dann, wie auf ein Signal hin, bückte sich der Kanal und stellte den Lippenkontakt her. Der Junge versteifte sich, da reales Entsetzen seinen Drogennebel durchstach.

Valleroy war sicher, daß er etwas tun mußte. Neidisch erinnerte er sich an den ruhigen Sachverstand, mit dem Denrau Klyd geholfen hatte. Aber Valleroy hatte keine Ahnung, was Denraus gut geschulte Bewegungen tatsächlich bewirkten. Er machte einen halben Schritt auf den Kanal zu, aber so schnell, wie es angefangen hatte, war es vorbei.

Klyd erhob sich und ging erschöpft zum Sessel. Hugh, kümmere dich um ihn. Er schloß die Augen.

Da Valleroy nicht wußte, was er sonst hätte tun sollen, kleidete er den Jungen in eines seiner eigenen Reserve-Kleidungsstücke, wobei er mehrere aus einer ansonsten leeren Frisiertisch-Schublade organisierte Nadeln benutzte. Während dieses ganzen Unternehmens blieb der Junge passiv. Als Valleroy fertig war, stellte er den Gen vor den Spiegel. So, jetzt siehst du wie Norbom aus, nicht mehr wie eine Nummer.

Bestimmt tut er das, sagte Klyd und erhob sich, um den Gen zu begutachten.

Ich dachte, du wärst eingeschlafen.

Das sollten wir beide schon sein. Bringen wir ihn in den Baderaum, und waschen wir ihn. Heshri wird wohl bald zurück sein, und wir können alle etwas Schlaf gebrauchen.

Flippen wir um den Sessel?

Was?

Die Kinder bekommen das Bett, oder?

Klyd sprach das englische Wort aus. Flippen? Heißt das  umdrehen?

Ja. Eine Münze flippen. Spielen.

Oh nein. Die Gen-Gesellschaft hat bestimmt ihr kulturellen Vorzüge, aber sie unterscheiden sich radikal von denen der Sime-Gesellschaft. Du wirst nach wie vor das Bett mit mir teilen müssen, und du wirst es wie Routine aussehen lassen müssen.

Valleroy schüttelte sich. Ja, Sectuib. Aber das alte Weib da unten wird den Kindern kein Zimmer vermieten. Sogar Gen-Augen können das sehen.

Stimmt. Wahrscheinlich würde sie uns alle hinauswerfen, wenn ihr Mann damit einverstanden wäre.

Während sie den Flur entlang zum Waschraum gingen, Norbom zwischen sich, fragte Valleroy: Warum sollte ihr Mann nicht damit einverstanden sein?

Er weiß, daß viele seiner Gäste hier wegen der möglichen Chance Station machen, einen von uns perversen Freaks zu sehen. Wenn sie nach Hause kommen, können sie phantasievolle Geschichten um die schrecklichen Dinge schmücken, die diese ‚dreckigen Leute tun. Der Vorfall von heute abend wird diesen Winter manche Versammlung am Feuer in den Bann schlagen … und er wird eine Welle neuer Geschäfte hinter sich herziehen.

Sie wechselten sich darin ab, Norbom zu beaufsichtigen, und waren auf dem Rückweg in ihr Zimmer, als sich Heshri zu ihnen gesellte. Nachdem sie die Decken ausgeteilt hatten, legten sie sich zur Nachtruhe nieder, und die beiden Simes verfielen sofort in einen tiefen Schlaf, während Valleroy befangen und steif dalag.

Valleroys Finger suchten das Sternenkreuz, das sich gegen seine Brust schmiegte. Das half. Wenn nur Aisha auch solch eine geheime Waffe hätte!




Auswahl-Auktion







Am Mittag des nächsten Tages ritt Valleroy neben dem Kanal und war vollauf damit beschäftigt, den Karren und Wagen auszuweichen, die die Straßen von Iburan verstopften. Anders als Gen-Städte besaß Iburan weder Mauern noch sichtbare Wehreinrichtungen. Es breitete sich chaotisch in alle Richtungen aus und stank nach den beizenden Düften des Sime-Alltags … eine wahrhaftige Metropole im Vergleich zu Valzor.

Während dieses langen Ritts die Stadtstraßen entlang wurde Valleroy vom zweiten Stock herunter mit nasser Wäsche an einer Wäscheleine geschlagen, von der Leiter eines Arbeiters getroffen, der Klyd mit unheimlicher Grazie auswich, mit Schlammkugeln und dem unzüchtigen Spott von Straßenbengeln beworfen, die sich augenblicklich verstreuten, wenn Klyd sie nur ansah. Valleroy ertrug es stoisch.

Als sie sich der Auktion näherten, hörten die Demütigungen auf. Hier waren die Gebäude neuer, die Leute freundlicher und die Straßen ruhiger. Am Ende einer Seitengasse fanden sie einen Stall, in dem die Pferde versorgt werden würden. Von hier machten sie sich zu Fuß auf zu den Tribünen, die bereits mit Zuschauern und Käufern gefüllt waren.

Die Auktion fand in einem schlüsselförmigen Amphitheater statt, umgeben von hohen Gebäuden, die sich bis zur Mauer herandrängten und in die Arena hinunterzuspähen schienen. Die kreisförmigen Steinsimse, die als Sitze dienten, waren  abgesehen von den üppig ausgestatteten Logen, auf denen die Würdenträger Platz nehmen sollten  ungepolstert. Als sie sich durch die besetzten Bereiche ihren Weg nach unten suchten, freute sich Valleroy über die Gewohnheit der Simes, heikel vor Kontakten mit den Perversen zurückzuweichen. Das ließ ihnen selbst in der Menge genügend Platz zum Vorwärtskommen.

Als er anhielt, um die Szene zu überblicken, wies Klyd auf die Repräsentanten der Haushalte in einem abgetrennten Bereich nahe der Bühne hin. Vorsichtig setzten sie einen Fuß vor den anderen und gingen zu ihnen hinunter. Klyd marschierte direkt in die Mitte der Abordnung der Haushalter hinein, nickte herzliche Begrüßungen und tauschte mit seinen Standesgenossen Bemerkungen aus.

Valleroy versuchte, jede Vorstellung mit passender Höflichkeit zu quittieren, fand seine Blicke jedoch ständig zur Bühne hingezogen. Drei silbrige Käfige, in einem Dreieck aufgebaut, stellten drei hübsche Gen-Frauen tadellos gestriegelt und unerbittlich herausfordernd zur Schau.

Hier gab es keine ausdruckslosen, starr blickenden Augen oder leeren Verstand. Dies waren Menschen! Menschen, die zum Verkauf standen, um dann in erlesenem Luxus getötet zu werden  aber nichtsdestotrotz, um getötet zu werden.

Klyds Hand auf seinem Arm drückte Valleroy auf einen Sitz nieder, aber er blickte weiterhin starr. Auf Englisch murmelte der Kanal: Komm, laß das sein, Hugh, dies ist nicht das erste Mal, daß du mit mir an einer Auktion teilnimmst, erinnerst du dich? Oder möchtest du Fragen beantworten, bis das Netz von Lügen aus uns beiden herausgewürgt wird?

Mit Mühe riß Valleroy seine Blicke von dem Mädchen im mittleren Käfig los, einen Rotschopf, in funkelndes Grün und Weiß gekleidet, mit künstlichen Smaragden rund um die Kehle. Klyd wandte sich auf seinem Sitz um und überblickte die Reihen der Menge hinter ihnen. Du nimmst dir die rechte vor, ich überprüfe die linke.

Gehorsam suchte Valleroy den rechten Teil der Menge ab. Und wonach halte ich Ausschau? murmelte er, wobei er kaum die Lippen bewegte. Das Publikum schien ein Querschnitt reicher Simes zu sein, gut gekleidet, sauber gestriegelt, und, wie Valleroy feststellte, mit Juwelengriff-Peitschen bewaffnet.

In einem »Selbstverständlich« -Tonfall sagte Klyd: Nach dem höchstrangigen Käufer, der so aussieht, als habe er die größte Not.

Oh, sagte Valleroy, als ob das alles erklären würde.

Egal. Ich habe deinen Abschnitt schon überprüft. Aber du mußt mindestens den Eindruck erwecken, als würdest du deine Arbeit machen.

Ja, Sectuib.

Klyd drehte sich wieder um und blickte nach vorn, dann beugte er sich heran, wie um eine kurze Zwiesprache mit ihm zu halten.

Wenn ich hinübergehe, um mit Sectuib Nashmar zu reden, suchst du meine Sektion nach der ganz in rot gekleideten Frau ab. Sie ist Vorzugsbieterin, da sie die größte Not hat. Das heißt, wir können sie nicht überbieten. Bis sie ihren Kauf macht, will ich, daß du sie beobachtest, als würdest du ihre Angebote lesen und mir darüber berichten. Kapiert?

Kapiert. Scheint, daß mehr dazugehört, ein Gefährte zu sein, als ich mir je gedacht hätte.

Viel mehr, Hugh. Viel mehr. Hoffen wir nur, daß Lutrel nicht Gefallen an Aisha findet … wenn sie hier ist.

Klyd stieg über zwei Sitze hinweg und beriet sich mit einem der anderen Kanäle, Nashmar, der die grüne Tracht des Haushalts Imil trug.

Als Valleroy den Mann zum ersten Mal eingehender betrachtete, stellte er fest, daß er zumindest einen entfernten orientalischen und einen schwarzen Vorfahren gehabt haben mußte. Sein Gesicht zeigte die klassischen breiten, flachen, orientalischen Züge, doch seine Hautfarbe war von einem erdigen Braun. Dies kontrastierte seltsam mit der typischen Sime-Statur, drahtig und doch ohne deutlich hervortretende Muskeln kräftig. Aber das Verblüffendste an Nashmar waren die blonden Haare und die blauen Augen; beides stimmte so wenig mit seiner restlichen Erscheinung überein. Valleroy konnte nichts dafür, daß er mehrere Augenblicke länger hinstarrte, als er eigentlich sollte.

Nashmars Gefährte war nicht weniger interessant. Er schien ein beinahe reinrassiger Schwarzer zu sein, eine Seltenheit, wie sie Valleroy nie zuvor gesehen hatte.

Mit Schwierigkeiten riß Valleroy seine Blicke von der Beratung los und schielte umher, bis er die Frau in Rot sehen konnte. Er konnte keinen offensichtlichen Unterschied zwischen ihr und den anderen auf den Rängen erkennen  außer daß sie vielleicht ein wenig reicher war , aber er behielt ihre Hände im Auge, bereit, jede Bewegung zu melden, die sie machte.

Inmitten eines Trommelwirbels kam der Auktionator auf die Bühne und begann ein Schnellfeuerplappern, das für Valleroy wenig Sinn ergab. Das Publikum setzte sich. Klyd war plötzlich wieder da und bedeckte Valleroys Hände unaufdringlich mit den seinen, Tentakel zwischen Gen-Fingern verschlungen. Valleroy schaffte es, seine Reaktion lange genug zu unterdrücken, um festzustellen, daß die anderen Haushalter dieselbe Haltung eingenommen hatten. Er versuchte, sich zu entspannen und seine Blicke auf Lutrel gerichtet zu halten. Mindestens die Hälfte des Publikums beobachtete sie.

Die drei Frauen waren schnell verkauft, und drei Männer wurden herausgebracht. Es waren muskulöse Exemplare gesunder Männlichkeit, von Ketten gefesselt, die weitaus mehr als nur dekorativ waren. Nackte Körper glänzten von Ölen, die die Konturen ihrer gut entwickelten Muskeln hervorhoben. Um die Kehle lag ein grausam gezähnter Kragen, bereit, ihr Fleisch zu durchbohren, sobald auch nur der leichteste Druck auf die Kette ausgeübt wurde. Ein zweiter, mit Spitzen versehener Gurt umgab ihre Lenden, so daß jede plötzliche Bewegung reine Tortur wäre.

Die Männer standen still, mit vor Trotz blitzenden Augen, aber hilflos. Klyd murmelte: Zeor könnte ein paar wie sie gebrauchen. Ich hasse es, an diesen Veranstaltungen teilzunehmen, wenn es mir nicht freisteht, aus dem Besten zu wählen, was angeboten wird.

Valleroy wollte gerade eine ätzende Erwiderung geben, die den Kanal als kaltblütigen Fanatiker verdammte, aber statt dessen warnte er: Jetzt macht sie ein Angebot.

Klyds Blicke jagten zu Nashmars Händen. Dieser bekam Lutrels Gebot von seinem Gefährten mitgeteilt und wiederholte es zu Klyds Wohlgefallen. Sobald die Hände der Vorzugsbieterin sich bewegten, verstummte sämtliches andere Bieten. Der Verkauf des zweiten männlichen Gefangenen war bisher am schnellsten vonstatten gegangen.

Jetzt geht sie weg, flüsterte Valleroy. Einer ihrer Bediensteten kommt herunter, um den Besitz in Empfang zu nehmen. Sie muß wirklich eine Persönlichkeit sein.

Du weißt es nicht? Hugh, das ist Lutrel. Auf Valleroys verständnislosen Blick hin fuhr er fort: Andles Frau!

Oh? Oh. Glaubst du, sie hat uns erkannt?

Wahrscheinlich nicht. Ihre Not war stark genug, daß sie genügend abgelenkt war. Aber du kannst sicher sein, daß mindestens einer ihrer Diener direkt an Andle berichten wird. Wir müssen mit äußerster Vorsicht zu Werke gehen.

Du glaubst, Andle ist persönlich für Felehos Ermordung verantwortlich?

Es ist sehr wahrscheinlich. Zeor ist eine politische Schlüsselmacht. Wenn man uns vernichtet, könnte das gesamte Haushalts-Tecton zusammenbrechen. Schau! Das Mädchen dort ähnelt …

Valleroys Blicke rasten zur Bühne zurück, alle Gedanken an das politische Intrigenspiel der Simes aus seinem Sinn vertreibend. Aber keine von den drei dunkelhaarigen Schönheiten, die dort standen, war Aisha. Diejenige in der Mitte sieht ihr irgendwie ähnlich, aber Aisha ist kleiner, mit einem mehr orientalischen Zuschnitt der Augen.

Nun, das ist erst die dritte Gruppe. Es folgen noch neun weitere. Vorzugsbieter ist jetzt der schwarzgekleidete Mann, der in der Loge oben in Reihe drei.

Der Dunkelhäutige?

Richtig. Behalte ihn im Auge.

Valleroy drehte sich auf dem Sitz, bis er den neuen Vorzugsbieter im Blickfeld hatte. Klyd, welchen Grund hast du Nashmar dafür genannt, daß du seine Zeichen brauchst?

Den üblichen … daß ich dich in einem neuen System ausbilde und noch nicht sicher bin, ob wir das schon richtig können.

Stacy hat sich nicht in dir getäuscht. Du bist gut im Einsatz.

Er hatte auch mit dir recht, sonst hätten wir nicht so weit kommen können. Ich wünschte nur, du hättest ein bißchen mehr Selbstbeherrschung.

Nachdem der Schwarzgekleidete einen grobschlächtigen Riesen von Mann gekauft hatte, gab es keine Vorzugsbieter mehr. Valleroy durfte seine Hände zurückziehen, als die Auktion Aspekte eines freien Marktes annahm. Vermögen wechselten um eines Auslese-Tötens willen die Besitzer. Als die siebte Gruppe  drei atemberaubend schöne Blondinen, zum Hohn in Zeor-Blau gekleidet  ausgestellt wurde, sagte Valleroy: Warum sind diese Leute bereit, soviel zu zahlen, wenn sie einen Gen aus den Pferdchen doch praktisch umsonst bekommen könnten?

Völlig umsonst, und das ist auch ungefähr alles, was sie wert sind. Es liegt ein gewisser Status darin, sich den Besten leisten zu können, und in diesem Fall ist Qualität in etwa proportional dem Grad von Trotz, den das Opfer aufbieten kann.

Es liegt mehr Nervenkitzel darin, einen Kämpfer zu überwältigen? Valleroy wußte, daß seine Abscheu zu sehen war, aber es war ihm gleichgültig.

Nicht überwältigen  ängstigen.

Du mußt es ja wissen!

In jenem besänftigenden, professionellen Tonfall, den Klyd auch bei Norbom gebraucht hatte, sagte er: Ich kann es nicht wissen, da ich nie getötet habe. Aber dieses eine weiß ich  die Abtrennung ist nicht allein körperlich. Das Töten berührt tief verwurzelte psychologische Züge. Er verfälscht in der Tat die Persönlichkeit. Das ist ein Grund, weshalb nur die jungen Leute zu uns kommen können.

Valleroy quittierte dies mit Schweigen. Der Auktionator, ein verhutzelter Sime mit ledriger Haut, beendete den Verkauf des dritten Mannes in der achten Gruppe. Es kam Valleroy so vor, daß jetzt, nachdem es keinen Vorzugsbieter mehr gab, um jeden Verkauf endlos gerungen wurde. Wenigstens ließ ihm das Zeit, einige der Tentakel-Gesten des Auktionators zu lernen.

Gruppe neun bestand aus drei niedlichen, dunkelhaarigen Schönheiten, von denen jede eine verblüffende Ähnlichkeit mit Aisha hatte. Valleroy begann sich zu fragen, ob Feleho nicht eine von diesen mit ihr verwechselt hatte.

Gruppe zehn verlangsamte das Bieten zu einem zähflüssigen Vorgang. Jeder der drei Männer, eigentlich kaum mehr als Jungen, war eindeutig ein hübsches Exemplar einer reinen Rasse  ein Orientale, ein kaukasischer Blondschopf und ein Inder. Der Auktionator schien sie höher zu bewerten, als die Bieter gehen wollten.

Gruppe elf, die letzte Gruppe von Frauen, bestand ausnahmslos aus stattlichen Blondinen. Valleroys Hoffnung brach zusammen. Das hier war die Enttäuschung, der zu stellen er sich aufgerafft hatte. Doch Aisha war eine Kämpferin, jeder von diesen zumindest ebenbürtig. Sie mochte für irgendeinen Würdenträger die erste Wahl darstellen … irgendwo.

In verbissenem Schweigen sah er zu, wie Nashmar eine heiß umfochtene Schlacht um die letzten drei Männer kämpfte, die Brüder zu sein schienen. Es waren große Gens mit prächtigen Muskeln und Haß in ihren kalten, blauen Augen.

Jedesmal, wenn Nashmars Gegner das Gebot erhöhte, murmelte Klyd eine Folge phantasievoller Flüche, die Valleroy in ihrer Reichweite und Intensität erstaunten. Nach der letzten derartigen Erhöhung folgte eine lange Pause, während der Auktionator nach weiteren Geboten rief. Nashmar saß stumm da, die Lippen zusammengepreßt.

Valleroy sagte: Was ist los?

Das ist Tyte Narvoon, der gegen Nashmar bietet, sagte Klyd, als würde das alles erklären.

Valleroy drehte sich um und warf noch einen Blick auf den gegnerischen Bieter. Der Auktionator hatte versucht, das Bieten dadurch zu beschleunigen, indem er sie alle drei zusammen anbot, aber dieser Mann blockierte das Bemühen. Er sieht furchteinflößend aus  was unterscheidet ihn von all den anderen?

Klyd bedachte Valleroy mit einem scharfen Blick und schien die Weisheit des Erklärens zu überlegen. Dann zeigte er ein kaum wahrnehmbares Schulterzucken. Ich schätze, du bist auch nach Gen-Maßstäben ein Erwachsener. Er blickte zu Nashmar.

Narvoon ist das, was ich als echten Perversen bezeichnen würde, aber ich kenne das englische Wort dafür nicht. Er zieht Männer den Frauen vor. Das allein würde natürlich niemanden stören, aber es ist eben so, daß er Gens für seine sadistischen Zwecke kauft. Das Töten ist eine Sache, legalisierte Folter eine andere. Ist dir nicht aufgefallen, daß selbst die Nichtkäufer den ganzen Nachmittag über gegen ihn geboten haben?

Valleroy schaute sich nach den anderen im Publikum um, von denen die meisten mehr zur Unterhaltung als zum Kaufen gekommen waren. Es sah so aus, als würden sie mit Klyd übereinstimmen. Ich nehme an, sagte Valleroy ätzend, ihr bekommt Leute wie ihn nicht in die Haushalte?

Es ist äußerst selten unter Simes. Narvoon stammt ursprünglich vom Außen-Territorium. Ich habe gehört, er habe es dort besonders schwer gehabt, und deshalb sei er verrückt geworden. Manche sagen, er haßt sich, weil er ein Sime ist, und kann den Gedanken nicht ertragen, Kinder bekommen zu können. Andere sagen, dies ist seine Art, Selbstmord zu begehen, und sie funktioniert. Ich weiß nicht, aber er ist gewiß nicht gut.

Valleroy schaute wieder auf Narvoon, der ein wenig abseits von den anderen rundum saß. Er war ein wahrhaftiges Skelett von einem Menschen, mit eingesunkenen Wangen und Vertiefungen an den Schläfen, die seinem Gesicht das Aussehen eines Totenkopfes verliehen. Als Valleroy wieder zu Klyd sah, bemerkte er, daß der Kanal unter der Deckung seines Umhanges Zeichen mit Nashmar austauschte. Nashmar nickte und signalisierte dem Auktionator eine doppelte Erhöhung.

Narvoon erhob sich sprunghaft und stapfte aus dem Amphitheater, und sein Umhang flatterte wie Fledermausschwingen hinter ihm her. Eine Bewegung entstand unter dem Rest des Publikums, die Valleroy als überraschte Billigung des Schachzuges der Haushalte interpretierte.

Aber für Valleroy war es ein entmutigender Sieg. Aus einer großen Gesamtheit von sechsunddreißig versteigerten Gens waren nur sieben an die Haushalte gegangen.

Das Summen der Menge erhob sich zu einem vollen Crescendo, als sich Gruppen bildeten und auf die Ausgänge zudrängelten. Betäubt von der Erkenntnis, daß es wirklich vorbei und Aisha noch immer nicht gefunden war, saß Valleroy da und starrte die leere Bühne an. Rings um ihn her eilten die Haushalter auf Klyd zu, was Valleroy zwang, wieder in die Rolle des Gefährten zu schlüpfen.

Er beobachtete, wie Klyd Nashmar etwas zusteckte. Es sah wie eine kleine Börse aus, aber Valleroy wurde keine Gelegenheit gegeben zu fragen. Einer der anderen Kanäle, der eine zimtbraune Tracht trug, begrüßte Klyd ausführlich und sagte dann: Du überraschst mich! Nicht eine Erwerbung für Zeor? War die Getreideernte so schlecht?

Lächelnd stellte Klyd Valleroy vor. Dann sagte er: Die Ernte ist reichlich dieses Jahr, Siml, aber Zeor ist im Moment genstark.

Was führt dich dann nach Iburan? fragte einer der Gefährten.

Das Pendel schwingt ununterbrochen. Ein talentierter Gen muß gegen den Tag der Not einbehalten werden.

Aha! rief der Gefährte lachend. Frauenjagd  habe ich recht?

Muß ich das beantworten? fragte Klyd.

Nein, sagte Nashmar verständnisvoll, aber beantworte mir dies: Was ist das für ein großes Talent, das einbehalten werden muß?

Ein solches Talent kann nicht mit Worten beschrieben werden, mein teurer Freund. Aber du wirst es mit deinen eigenen Augen in Arensti sehen.

Zeor hat vor, dieses Jahr wieder zu gewinnen?

Das werden wir kaum vermeiden können, erklärte der Kanal.

Die Blicke, die nach dieser feierlichen Zusage ausgetauscht wurden, ließen in Valleroy keinen Zweifel über die hohe Stellung Zeors im Tecton zurück.

Naztehr, sagte Nashmar zu Valleroy. Sie sind Gestalter?

Ein Künstler, Sectuib.

Aber Sie sind Zeors Arensti-Gestalter?

Zeor hat mich damit geehrt.

Die Blicke puren Respekts, die er erntete, versetzten Valleroy einen kleinen Schock. Wenn er das Ausmaß des Vertrauens gekannt hätte, das Zeor in ihn gesetzt hatte, so hätte er sich möglicherweise geweigert, es zu versuchen. In der Tat fühlte er sich in diesem Moment plötzlich danach, seinen Entwurf zurückzuziehen, da er fürchtete, er würde Zeors illustres Ansehen trüben.

Aber ihm wurde keine Zeit gelassen, darüber nachzudenken. Nashmar zog Klyd zur Seite, als sich die Gruppe aufzulösen begann. Das Haus Imil würde Zeor gern einen Vorschlag zur Erwägung unterbreiten.

Zeor hört zu, sagte Klyd formell.

Valleroy orientierte sich an Nashmars Gefährten und nahm seine Stellung auf einer Seite und leicht hinter den Kanälen ein. Stumm hörte er der Unterhaltung zu, wobei er sein Gehirn anstrengte, um die Lücken in seinem Vokabular auszufüllen.

Imil benötigt die Dienste eines außergewöhnlichen Künstlers, um den Katalog für die Frühjahrskollektion zu gestalten. Deshalb würden wir euren Arensti-Gestalter gern für ein paar Tage ausleihen.

Nun, ich weiß nicht. Zeor hat viel Arbeit für ihn …

Wir können einen genstarken Haushalt gut bezahlen. Das Prestige, einen Katalog von der Hand eines siegenden Arensti-Gestalters herausbringen zu können, wäre, sagen wir, mindestens einen jungen Kanal wert. Nashmar gab jeden Anschein des Handelns auf. Denk nur, was dies für das Tecton bedeuten wird! Ein Triumph des Haushalts in Arensti, eine hervorragende Frühjahrskollektion, die den Markt leer fegen muß  ebenfalls von einem Haushalt vorgelegt , und einen Katalog von der Kollektion dieses Haushalts, der allein seiner bloßen künstlerischen Vollkommenheit wegen Preise gewinnen wird, entworfen, umgesetzt und gedruckt von unseren Gens. Er betonte die letzten beiden Worte und ließ keinen Zweifel daran, daß es eine historische Errungenschaft wäre, die beweisen würde, daß Gens höherer Kreativität fähig seien.

Klyd runzelte die Stirn. Du hast durchaus recht, Nashmar, sagte er. Allerdings, trotz meines Vertrauens auf Zeor, die Urteilsfindung in Arensti ist noch nicht vorbei. Bis der Sieger verkündet ist, wird Naztehr Hugh tief in Zeors Angelegenheiten verwickelt sein …

Bis dahin wäre es zu spät für uns. Der Katalog muß fertiggestellt sein, bevor der Arensti-Sieger bestimmt ist. Imil ist bereit, auf Zeors Chancen zu setzen.

Es wäre kein Glücksspiel. Ob wir in Arensti gewinnen oder verlieren, Hugh ist nach wie vor der beste Künstler auf dieser Seite des Flusses.

Dann müssen wir ihn um jeden Preis haben. Kommt jetzt mit uns nach Imil, damit wir die Bedingungen in angenehmerer Atmosphäre diskutieren können.

Klyd zögerte.

Wo sonst kannst du die Nacht verbringen? Dies muß die längste Auktion in der Geschichte gewesen sein, und es ist fast ein Siebenstundenritt zurück zum Halbweg-Haus. In Iburan gibt es kein Hotel, das euch aufnehmen würde. Und, deutete er verschlagen an, Imil hat viele heiratsfähige Töchter, die einem Gefährten angemessen sind.

Stimmt, aber …

Außerdem habe ich drei Feldstark-Gens zu transportieren. Ich könnte eine Eskorte gebrauchen.

Die Thodian-Straße ist nicht mehr sicher?

Andle und seine Über-Heiligen haben in diesem Viertel der Stadt agitiert. Kein Ort ist mehr sicher, seit Zelerod dieses Papier veröffentlicht hat.

Doch nach wie vor wachsen wir. Im letzten Jahr hat Zeor fünfzehn Simes hinzugewonnen.

Und Imil zehn. Es ist ein Rekordjahr gewesen, und ich erwarte, daß die Rate zunimmt. Ihr werdet bald einen weiteren Kanal brauchen  warum also kauft ihr keinen für ein paar Tage Zeit?

Es ist ein becircender Vorschlag, Nashmar, aber …

Also laß dich zu einer Übernachtung und ein wenig ernsthaftem Handeln verführen.

Nun, sagte Klyd und blickte hilflos auf seinen Gefährten, ich schulde dir das Geleit wirklich.

Gut. Holt eure Pferde und trefft mich am Abhol-Block dort hinten. Mein Wagen steht in den Tubrem-Ställen.

Sie trennten sich, und Valleroy nahm seinen Platz an der Seite seines Kanals wieder ein, bis zum Bersten mit Einwendungen erfüllt, die vollständig hinuntergeschluckt werden mußten.




Das Haus Imil







Die Reise nach Imil war die erschöpfendste Prüfung, der Valleroy je gegenübergestanden hatte. Er ritt neben dem flachgebetteten Wagen, auf dem die Gefangenen, die Fesseln abgenommen, in einem sicher verschlossenen Käfig saßen. Von Zeit zu Zeit funkelten ihn die drei aufgebracht an und spien ihm finstere Flüche entgegen.

Klyd ritt neben ihm, körperlich nahe und doch so in seinen eigenen Gedanken vertieft, daß er Valleroy allein damit ließ, die Wucht des verbalen Ansturms zu ertragen. Und nie hatte sich Valleroy so einsam gefühlt.

Sein ganzes Leben lang hatte er sich hinter einem Mantel aus Gen-Herkömmlichkeit versteckt. Es war eine so waschechte, gut konstruierte Fassade, daß nicht einmal die Leute, die ihn Sime-Freund nannten, daran zweifelten.

Aber jeder Verhör-Auftrag öffnete einen Riß in dieser Fassade. Die Tag-und-Nacht-Befragung irgendeines Sime-Gefangenen, die manchmal fast einen Monat dauerte, gab ihm immer mehr das Gefühl der Sympathie für den Gefangenen als für die Gens, die der Gefangene getötet hatte. Er hatte sich nie überwinden können, einem Gefangenen beim Sterben an Auszehrung zuzusehen.

Wenn diese Zeit gekommen war, pflegte er zu Aisha zu gehen, deprimiert und schuldgeplagt … auch wenn er die Größe des Schreckens, dem der Sime ausgeliefert gewesen war, nicht verstanden hatte. Sie hatte ihn wegen dieses Schuldgefühls niemals einen Verräter genannt.

Sie hatten geredet und geredet, manchmal die ganze Nacht, und der Gefangene war an einem entfernten Ort gestorben. Durch eine stillschweigende Übereinkunft sprachen sie nie von Simes. Doch wußte er, daß sie Simes als Menschen ansah und die Folterung von Simes als degradierend für Gens.

Bei solchen Anlässen hatte er niemals mit ihr schlafen können, eine Tatsache, die sie ohne Frage akzeptierte. Jetzt wünschte Valleroy, sie hätten darüber gesprochen. Er wünschte, er wäre in der Lage gewesen zu erklären, weshalb er sie nie gebeten hatte, ihn zu heiraten.

Wenn sich ein Kind von ihm als Sime erwiesen hätte, so wäre er nicht fähig gewesen, es zu vernichten. Dann hätte ihn die volle Strafe des Gen-Gesetzes getroffen, und seine Frau wäre als Witwe zurückgeblieben. Aber wenn sein Kind ein Gen gewesen wäre, dann hätte er es niemals richtigen Haß auf Simes lehren können … und der Verräter in ihm wäre offenbart gewesen.

Darüber wäre ich heillos froh gewesen, dachte Valleroy, denn es hätte die Dinge ein für allemal geklärt. Seine eigenen Zweifel wären verschwunden. Oder nicht? Hier war er, gekleidet wie ein Sime, in Berührungsabstand zu einem Sime reitend, während seine Gen-Brüder eingesperrt und gedemütigt neben ihm kauerten. Doch etwas tief in ihm weigerte sich zuzugeben, daß das, was die Gefangenen über ihn sagten, stimmte.

Nach einer langen Schweigeperiode rief einer der Gefangenen Valleroy zu: He, Überläufer … du, mit den Sime-Händen … komm hier herüber!

Auch wenn »Überläufer« nicht die höflichste Anredeform war, so war es doch noch das Zivilisierteste, womit sie ihn bisher bezeichnet hatten. Valleroy drängte sein Pferd ein wenig näher an den Wagen heran.

He, Überläufer, du sprichst doch Englisch, oder?

Jeder in dieser Gruppe spricht Englisch.

Ja? Das kann man nie wissen, sagte einer.

Halt den Mund, Grenel, sagte ein anderer, während er die Stangen umfaßte und auf Valleroys Hände starrte. Ein ganzer Kerl sollte nicht durstig in sein Grab fallen müssen. Selbst ein Überläufer müßte das einsehen.

Ihr seid zu keinem Grab unterwegs, sondern lediglich zum Haushalt Imil. Und dort bitten Leute höflich um das, was sie haben möchten.

Der dritte Gefangene taumelte auf dem schwankenden Wagenunterbau auf die Füße und verbeugte sich spöttisch vor seinem Bruder. Vrian, dürfte ich dich um das Vergnügen bitten, dich töten zu dürfen?

Die anderen lachten heiser über Valleroys Unbehagen, und Vrian richtete sich auf und verbeugte sich lächelnd. Nicht wenn ich dich zuerst töten kann, Prins.

Erzürnt sagte Valleroy: Ihr solltet dankbar sein, daß der Sectuib Nashmar eure Freiheit erkauft hat!

Der erste Gefangene umklammerte die Stangen, und seine Muskeln wölbten sich. Dankbar! Wenn ich ihn bloß einmal in die Hände kriege, werde ich ihm jeden Knochen in seinem dürren Körper brechen! Niemand kauft die Neromein-Brüder!

Als wäre dies ein alter Sammelruf, deklamierten die drei: Tod allen Simes! Einer von ihnen fügte hinzu, wobei er Valleroy direkt ansah: Und allen feigen Sime-Liebhabern und Judasböcken. Sag mir, Überläufer, wie viele Gens hast du für sie in die Falle gelockt?

Keinen! spie Valleroy.

Womit bezahlen sie dich, Überläufer?

Prins rüttelte vor Valleroy an den Stangen. Sie werden dich auch umbringen, das weißt du ja.

Diese Simes töten nicht, rief Valleroy.

Das glaubst du doch nicht wirklich?

Es ist wahr!

Vrian stieß seinen Bruder mit dem Ellenbogen aus dem Weg. Du wirst es auf die harte Weise kapieren, Überläufer, und dann ist es zu spät. Hol uns hier heraus, und wir werden sehen, wie viele wir von ihnen erwischen können, bevor sie uns töten. Gib uns eine Chance zu kämpfen, und wir werden wissen, daß du kein Überläufer bist.

Angewidert spuckte Valleroy aus. Fahrt zur Hölle!

Nichts zu machen! Es ist heiß hier drinnen, und ich bin schon durstig!

Blutdurstig, meinst du, sagte Valleroy.

Gib mir die Feldflasche da, und ich zeige dir, auf was ich Durst habe.

Valleroy blickte sich nach den anderen Mitgliedern der Gruppe um. Nashmar und sein Gefährte Loyce, die auf der anderen Seite des Käfigs ritten, und die beiden Simes, die den Wagen fuhren, waren zu weit entfernt. Klyd war in der Nähe, aber in einen eigenen Kosmos eingehüllt. Alle ignorierten den Wortwechsel standhaft. Auf einen Impuls hin löste Valleroy seine Feldflasche und zog sein Pferd nahe genug heran, damit er sich verbeugen und sie hinüberreichen konnte.

Muskulöse Finger griffen nach dem Riemen der Feldflasche, schlossen sich um sein Handgelenk und rissen daran!

Er stürzte, seine Hände suchten nach einem Halt, scharrten über den Sattel. Die Finger glitten vom Knauf ab. Das glatte Material des Zeor-Overalls rutschte Stück für Stück, als er mit den Knien Halt bewahren wollte. Rasend packte er die Käfigstäbe, um nicht unter die Räder des Wagens zu geraten. Sein Stiefel verfing sich im Steigbügel, wurde herumgerissen.

Er hing zwischen Pferd und Wagen in der Schwebe und kämpfte verzweifelt darum, mit den Händen nicht abzurutschen, als einer der Gefangenen einen Würgegriff um seine Kehle legte.

Klyds rufende Stimme war nur ein schwaches Geräusch hinter dem Summen in seinen Ohren.

Das Langsamerwerden des Wagens schien ewig zu dauern. Schließlich kam er zum Stillstand. Sime-Hände und -Tentakel rissen ihn los. Er kauerte auf dem Boden und rieb sich den Hals. Klyds Tentakel betasteten und untersuchten seine Verletzungen. Auf Simelisch murmelte der Kanal: Wilde Gens sind gefährliche Tiere. Hast du diese Lektion jetzt möglicherweise gelernt?

Nur das schiefe Lächeln auf dem Gesicht des Kanals hielt Valleroy davon ab, ihm auf die Nase zu schlagen.

Die Regel, Naztehr, ist, sie zu ignorieren, bis sie zivilisiert worden sind. Es dauert nicht allzu lange.

Valleroy stieß die Hände des Simes beiseite. Mir fehlt nichts. Gehen wir. Er stieg wieder auf das Pferd, und sie nahmen den Ritt durch die spärlich besiedelte Landschaft wieder auf.

Als sie in Imil ankamen, wurden die Pferde und der Wagen mit den Gefangenen um die hinteren Hofgebäude herumgeführt  Zeor im Aussehen sehr ähnlich , und die Reiter kamen durch das Haupttor hinein.

Da Valleroy keine Mittagsmahlzeit gehabt hatte, war er sehr froh, von einem reichlich gedeckten Tisch begrüßt zu werden, der auf der einen Seite des Haupt-Speiseraumes aufgestellt war. Sie kamen gerade noch rechtzeitig, um mit der letzten Schicht ihr Abendessen einzunehmen, aber die meisten Abteilungs-Leiter hatten auf Nashmars Rückkehr gewartet.

Wenngleich Valleroy über das Essen froh war, so war er doch nicht in der Stimmung für gesellschaftliche Unterhaltung. Er widmete sich allein dem Mahl und verhielt sich still. In dieser Gesellschaft war er ein angesehener Kunsthandwerker, dessen Dienste für einen hohen Preis erbracht wurden. Er hatte an diesem Nachmittag genügend Kränkungen getrotzt, so daß ihm sein Status hier wirklich wichtig war.

Hugh, sagte Klyd leise, es war ein langer Tag. Möchtest du dich nicht lieber ein bißchen ausruhen?

Valleroy schaute verwirrt auf und fand den langen Bankett-Tisch, abgesehen von den Resten des Mahles, verlassen. Er schluckte den Rest seines Getränks hinunter und erhob sich. Ich nehme an, ich bin gerade durch mein Diplomatie-Examen gefallen.

Exzentrisches Benehmen wird von Künstlern erwartet. Morgen wirst du dich besser fühlen.

Als Klyd und Valleroy in den Korridor hinaustraten, schwärmte das Küchenpersonal mit Reinigungswagen aus, als hätte es nur darauf gewartet, daß die Besucher gingen.

Du mußt diesen Ort ziemlich gut kennen …

Imil ist ganz ähnlich wie Zeor angelegt, nur daß es von Westen nach Osten orientiert und Spiegel verkehrt gebaut ist. Wir bekommen die Gästesuite mit Blick auf das Haupttor.

Ich bin nie dort oben gewesen … Ich meine, in Zeor.

Du wirst zweifellos erfreut sein festzustellen, daß die Suite zwei große, getrennte Schlafzimmer hat.

Oh, so schlimm war es nicht. Valleroy errötete leicht unter seiner Bräune. Er hatte die ganze Nacht über steif wie eine Leiche dagelegen, weil er sich davor gefürchtet hatte, Klyd würde einen unvorstellbaren Vorstoß unternehmen.

Als sie in ein breites Treppenhaus einbogen, lachte Klyd. Wenn Yenava wüßte, was du gedacht hast, würde sie ohnmächtig werden! Kanäle sind buchstäblich unfähig zu etwas anderem als zu einer tugendhaften, wenngleich zeitweilig aussetzenden Heterosexualität.

Du mußt meine Gedanken gelesen haben.

Natürlich nicht. Aber deine Emotionen sind ein strahlendes Signalfeuer für jeden, der Gens so intensiv studiert hat wie ich.

In der zweiten Etage mündete die Treppe in einen reichbehängten Flur, gesäumt von Skulpturen, die echte Antiquitäten zu sein schienen. Sie brachten den Spießrutenlauf zwischen den Vor-Sime-Statuen hinter sich, eindringlich der Tatsache bewußt, daß ihre gemeinsamen Vorfahren diese Meisterwerke geschaffen hatten.

Der Künstler in Valleroy hungerte danach, sie eingehender betrachten zu können, aber seine Augenlider waren schwer vor Müdigkeit.

Klyd schob ihn in die Gäste-Suite. Das ist dein Zimmer. Ich werde dieses nehmen.

Valleroy nickte trübe, schlurfte zu seinem Bett und fiel in einen tiefen Schlaf, der erst durch strahlenden Sonnenschein und ein hartnäckiges Klopfen an seiner Tür unterbrochen wurde.

Naztehr! Naztehr!

Es war eine unbekannte Stimme und eine ungewohnte Anrede. Erst halbwach, knurrte Valleroy: Ja? Was wollen Sie?

Naztehr Hugh, der Sectuib Farris erbittet Ihre Anwesenheit im Büro des Sectuib so bald wie möglich.

Wie spät ist es?

Fast Mittag, Naztehr.

Valleroy stöhnte. Er hatte einmal rund um die Uhr und mehr geschlafen, etwas, was er sehr selten tat. Sagen Sie ihm, ich werde kommen, sobald ich angezogen bin.

Danke, Naztehr.

Valleroy war Verehrung nicht gewohnt. Gepaart mit der luxuriösen Umgebung bereitete sie ihm Unbehagen  als wäre er weit aus seinen Standesgrenzen herausgetreten und würde nun gleich als ungebetener Eindringling ertappt werden. Er hievte sich aus dem gemütlichen Bett, um dem Tag ins Gesicht zu sehen, was immer er bringen mochte.

Eine halbe Stunde später, gewaschen, rasiert und tadellos in einen sauberen Zeor-Overall gekleidet, der für ihn zurechtgelegt worden war  neu und offenbar exakt maßgeschneidert  fand er sich im Büro des Sectuib von Imil ein.

Er wurde sofort in das innere Heiligtum geführt, als wäre er eine wichtige Persönlichkeit. Die jungen Frauen, die in den äußeren Büros arbeiteten, bedachten ihn mit abschätzenden Blicken, als er vorbeiging. Das alles machte ihn sehr nervös.

Das innere Büro selbst war dem von Klyd sehr ähnlich  sauber, geschäftsmäßig, praktisch eingerichtet und mit Arbeit vollgestopft. Aber da endete die Ähnlichkeit. Eine Wand war mit einer Schicht lebensgroßer Modeskizzen über der anderen behängt. In der Ecke neben dem Fenster zum Hof stand eine Mannequin-Puppe, in ein fließendes Abendgewand gekleidet, hinter der Tür posierte eine gutgekleidete athletische Puppe, strahlend in schillerndem Hemd und unglaublicher Bräunung. Es waren, bemerkte Valleroy, Sime-Mannequins.

Aber das Verblüffendste in dem Raum war die Tatsache, daß Nashmar an einen Bücherschrank gelehnt stand, während sich Klyd gemütlich im Sessel hinter dem Schreibtisch rekelte. Valleroy staunte über diese Umkehr der Rollen. Um seine Reaktion überdenken zu können, sagte er: Guten Morgen, Sectuib …, und dann merkte er, daß er den Plural dieses Titels nicht wußte. Äh, Sectuib Nashmar, es tut mir leid, wenn ich Sie habe warten lassen.

Nashmar tauschte einen rätselhaften Blick mit Klyd und sagte: Sie brauchen nicht übermäßig höflich zu sein, Naztehr. Klyd?

Nachdem Klyd in einer fließenden Bewegung auf die Füße gekommen war, schritt er um den Schreibtisch herum. Hugh, natürlich liegt das letzte Wort bei dir … aber ich habe zugestimmt, vier Tage deiner Zeit für einen jungen Kanal von Imil namens Zinter einzutauschen. Beginnend mit heute, wenn zu zustimmst.

Valleroy erforschte dieses dunkle Gesicht nach einem Wink, fand jedoch keinen. Du hast vor, mich vier Tage lang allein hierzulassen?

Oh, nein! sprudelte Nashmar hastig hervor. Imil würde nie daran denken, einen Kanal von seinem Gefährten zu trennen. Keine Sorge, Naztehr, wir sind ein ehrbarer Haushalt!

Oh, sagte Valleroy und versuchte, ehrbar dreinzusehen. Sectuib Farris, dies ist in Zeors bestem Interesse?

Sectuib Nashmar weiß …  Klyd betonte dieses Wort leicht … daß Zeor jemanden haben muß, der genauso ist wie Zinter jung, aber mit großem Potential , und Imil muß diesen Kata log haben. Dies scheint die natürlichste Lösung für beide Probleme zu sein.

Wenn es in Zeors bestem Interesse ist, sagte Valleroy, indem er eine Formulierung benutzte, die er viele Male gehört hatte, so folgt daraus, daß es in meinem eigenen besten Interesse sein muß. Er wandte sich Nashmar zu. Ich stehe Ihnen zu Diensten, Sectuib.

Nashmar lachte jenes kurze, straffe Lachen, das Valleroy mit den unter schlimmen Streß stehenden Verwaltern von Haushalten in Verbindung zu bringen gelernt hatte. Sie brauchen erst an die Arbeit zu gehen, wenn Sie gefrühstückt haben … oder zu Mittag gegessen, was immer Sie vorziehen. Ich werde Brennar benachrichtigen, damit er Ihre Büros vorbereitet.

Wo du gerade dabei bist, sagte Klyd zum Oberhaupt des Haushalts Imil, vergiß nicht, diesen Boten für mich nach Zeor loszuschicken.

Ich schicke ihn vorbei, damit er deinen Brief abholt. Er wird bis spätestens morgen abend in Zeor sein.

Schön. Hugh, ich könnte ein Mittagessen vertragen.

Hört sich nach einer guten Idee an.

Sie gingen zusammen hinaus, und machten sich auf den Weg zum Speisezimmer. Vier Tage! sagte Valleroy, als sie eine Ecke umrundet hatten und außer Hörweite waren. Stacy wird mich häuten lassen, wenn …

Nicht hier! Erinnerst du dich an Hrel?

Argwöhnisch starrte Valleroy auf die massiven Steinmauern, und sagte: Wie könnte ich ihn vergessen? Glaubst du …?

Wenn sie das in Zeor fertigbringen konnten, können sie es überall fertigbringen. Für die Ohren einiger Vorüber kommender fügte er hinzu: Ich weiß, worüber du besorgt bist. Wie kann Zeor noch eine Woche ohne mich auskommen? Nun, das ist genau der Grund, weshalb wir Zinter brauchen. Yenava wird in ein paar Wochen niederkommen, doch es wird zwölf Jahre und mehr dauern, bis das Kind in der Lage sein wird, irgendeine von meinen Verantwortlichkeiten zu übernehmen. Zinter ist bereits reif. Er kann zügig ausgebildet werden.

Als sie um die Ecke bogen und den langen Korridor entlanggingen, der zum Speiseraum führte, murmelte Valleroy auf Englisch: Du weißt verdammt gut, daß es nicht das ist, was mich beunruhigt. Vier Tage!

Klyd hielt auf der Stelle an und rückte Valleroy mit dem Rücken gegen die Wand, wobei er die Gen-Hände in einem eigenartigen Griff umfaßte. Dann zischte er unter der Deckung des Küchenlärms: Hugh, ich konnte nichts dagegen tun. Es hieße, nachzugeben oder die Deckung hochgehen zu lassen. Nashmar kennt uns, und er weiß, daß ich schon vor langer Zeit ein Auge auf Zinter geworfen habe.

Valleroy versuchte, sich freizuwinden. Laß mich los. Ich hätte gute Lust, allein aufzusatteln und die Gegend nach ihr abzusuchen!

Sei still, verdammt! Du bist mein Gefährte. Benimm dich auch so!

Plötzlich zitterte Valleroy vor einer kalten Wut, und spie aus: Laß mich los, Sectuib. Du machst mir keine Angst!

Beruhige dich! So haben wir Zeit, eine Minute unter uns zu reden. Niemand würde uns zu unterbrechen wagen!

Valleroy sackte in sich zusammen, versuchte eine Hand loszureißen. Was machst du da?

Ich täusche es vor. Jetzt hör mir zu …

Was täuschst du vor?

Verärgert fauchte Klyd: Entran. Wenn ich es nicht vorgetäuscht hätte, dann hätte mich der Haß-Stoß, den du gerade nach mir geschleudert hast, für eine Woche ins Krankenhaus befördert. Er wechselte ins Englisch. Du hat eine Rolle zu spielen, Graf von und zu, und du mäßigst dich besser, sonst wird nämlich keiner von uns beiden lange genug leben, um Stacy zu berichten. Ist das klar!

Vollkommen. Aber für meine Gefühle kann ich nichts.

Du lernst besser, etwas dagegen zu tun. Niemand hier weiß, woher du gekommen bist oder warum. Zeors Ansehen ruht auf deinen Schultern. Ich habe vor, an Yenava zu schreiben, daß du dich meiner genausogut annimmst wie Denrau oder gar besser, als er es je getan hat. Du sorgst besser dafür, daß sie es nie anders hört, sonst häute ich dich ab. Hast du mich verstanden?

Diese Tirade stieß Valleroys Wut beiseite. Einen Augenblick lang hatte er einen blitzartigen Einblick in die Risiken gehabt, die der Kanal für Aisha einging. Ein Fehltritt seinerseits könnte das ganze Tecton in Stücke sprengen und die menschliche Rasse möglicherweise endgültig auslöschen. Er fragte sich, ob Stacy die Einsätze in diesem Spiel genausogut kannte. Aber dann fiel ihm ein, weshalb Aisha für Stacy so wichtig war. Wenn sie gezwungen wurde, dabei zu helfen, das Währungssystem der Gens platzen zu lassen, würde der organisierte Gen-Widerstand zusammenbrechen … und das würde die Zahl der Simes Monat für Monat um diejenigen vermehren, die von der Gen-Wache nicht mehr getötet wurden. So oder so war es ein Wettlauf ins Vergessen.

Ernüchtert sagte Valleroy: Es tut mir leid, Sectuib.

Essen wir zu Mittag.

An diesem Nachmittag stellte Valleroy fest, daß seine »Büros« in Wirklichkeit ein riesiger Salon waren, umgeben von acht extravagant eingerichteten Studios, in denen ein solches Aufgebot von Modellen und Sekretärinnen herumschwärmte, daß man meinen konnte, hier werde ein Staatsbesuch organisiert. Seine Aufgabe bestand darin, hübsche Mädchen und kräftige, gutaussehende Männer (lauter Simes), in farbige, aber nicht beengende Kleidungsstücke gehüllt, zu skizzieren.

Die einzige Schwierigkeit, auf die er dabei stieß, war die Haltung der Tentakel. Eine Zeitlang befürchtete er, irgend jemand würde bemerken, daß er zwar sehr erfahren darin war, Gens zu zeichnen, nicht jedoch Simes, und daher zerriß er alle falschen Anfänge.

Aber niemand blieb ohne Einladung stehen, um über seine Schulter zu blicken. Sie waren alle viel zu beschäftigt, von Raum zu Raum zu eilen, sich an- und auszuziehen oder Ständer mit exotischer Kleidung von einem Ort zum anderen zu schleppen. Wenn er eine wirklich zufriedenstellende Skizze zustande brachte, sorgte das atemlose Staunen echter Anerkennung dafür, daß er sich zuversichtlicher fühlte.

Nach ein paar Stunden begann er, es zu genießen. Er ließ sich das Abendessen bringen, damit er auch jetzt, nachdem alle anderen gegangen waren, an seinen Skizzen weiterarbeiten konnte. Es fiel ihm schwer, sich vorzustellen, wie vier Tage überhaupt genügen konnten. Aber als er fragte, wurde ihm gesagt, daß ein Teil des Kataloges von geringeren Talenten gefertigt worden sei, während ein anderer Teil vom Fotografen abgelichtet werde. Irgendwie bekam er den Eindruck, daß diese erhabene Persönlichkeit beträchtlich hinter dem Künstler rangierte. Aber er war zu beschäftigt, auch nur daran zu denken, sich mit Fotografie abzugeben.

Als eines der führenden Modehäuser mit angegliederter Schneiderei, brachte Imil eine Kollektion von Elitekonfektion für alle Gelegenheiten heraus. In der kurzen Zeit, die Valleroy hier arbeitete, sah er mehr verschiedene Trachten, als er in seinem ganzen bisherigen Leben gesehen hatte. Viele von ihnen waren raffiniert zugeschnitten und fußten auf Zeors Arensti-Gewinnern vergangener Jahre. Viel von dem verwendeten Stoff, entdeckte Valleroy, stammte in Wirklichkeit aus Zeors Webereien.

Am nächsten Tag war ein gelegentlicher Blickkontakt in den Korridoren oder durch offene Türen hindurch alles, was Valleroy die Anwesenheit von Klyd zu Bewußtsein brachte. Ein paar Minuten lang hörte er zu, wie der Kanal vor einem gebannten Publikum von Erwachsenen, die sich im großen Hörsaal der Schule versammelt hatten, einen Vortrag hielt. Alles, was Valleroy mitbekommen hatte, war, daß Klyd dafür plädierte, das Tecton solle einen neuen Haushalt gründen, der ausschließlich als Schule für Kanäle fungierte. Er sollte von Beiträgen aus allen Haushalten getragen werden, so daß sie keinen Ackerbau betreiben müßten. Der Haupteinwand schien zu lauten, daß solch eine Konzentration von Kanälen zu verwundbar wäre, besonders dann, wenn sie von anzuliefernder Versorgung abhängig wäre.

Ein anderes Mal sah Valleroy Klyd auf dem Boden des Klassenzimmers sitzend, umgeben von einer Gruppe sehr junger Simes. Er lehrte sie, das Shiltpron zu spielen  eine Anordnung von Stäben, von umständlich verschlungenen Tentakeln gehalten und dann gegeneinander geschüttelt, um harmonische Summtöne hervorzurufen, die durch die Berührung eines Tentakels gedämpft wurden. Es war eine komplizierte Übung.

Valleroy schaute ein paar Minuten lang zu, aber die Klasse war so in Anspruch genommen, daß er auf Zehenspitzen davonschlich, ohne sie zu stören. Er machte sich wieder an die Arbeit, froh, daß sich Klyd gut unterhielt.

Am späten Nachmittag des dritten Tages war Valleroy total erschöpft, körperlich und emotional. Nie hatte er so hart an so vielen verschiedenen Projekten gearbeitet. Als die Modelle für diesen Tag Schluß machten, entschied er, daß er selbst ebenfalls eine Pause brauchte. Er warf seine Holzkohle beiseite und schlenderte in die Korridore hinaus.

In der Ferne konnte er Imils Schulorchester üben hören. Er kam an der Schulaula vorbei, in der sich die Tanzklassen mit Gymnastik-Übungen auf einen Auftritt vorbereiteten. Gleichzeitig war eine Chorgruppe damit beschäftigt, aus einem Schrank hinter der Bühne verschieden große Kleider auszusortieren. Drei Schüler gingen vorbei und trugen eine bemalte Leiter und einen Eimer Plakatfarbe. Ein Hauch von bevorstehenden Festlichkeiten lag in der Luft.

Es war spät am nächsten Tag, als er erfuhr, daß die Feier zu Ehren der Einrichtung eines Tochterhaushalts durch den Haushalt Frihill stattfand. Einer der höchsten Gefährten Frihills, welcher der Gefährte des neuen Haushaltsoberhauptes werden sollte, würde Imil auf einer Anwerbereise besuchen.

Valleroy belauschte das Geflüster unter seinen Modellen über Frihills innere Politik. Es gibt in einem Haushalt einfach nicht genug Platz für zwei wirklich großartige Gefährten.

Und er erfuhr eine Menge über die enge Beziehung zwischen Mutter- und Tochter-Haushalt. Für den Augenblick aber wollte er nur von allen Leuten wegkommen.

Er ging um eine Biegung und dann um eine andere Biegung. Eine Treppe führte nach unten. Er war zu faul, die Schilder zu entziffern. Deshalb öffnete er nur die Treppenhaustür und ging hinunter.

Imil war an einem Hügelhang erbaut, so daß das Parterre im hinteren Bereich der dritten Etage entsprach. Als er hinunterging, stellte er fest, daß er auf dieser tieferen Seite von Imil war, in einem Bereich, der völlig verlassen schien.

Es paßte zu seiner Stimmung. Deshalb hielt er an, blickte aus einem Fenster und genoß seine Einsamkeit. Es kam ihm so vor, als würde sein Atem den stillen Treppenschacht hinunterhallen, der vom Rest des Gebäudes durch massiv verstärkte Türen abgeteilt war  durch Doppelportale, die garantiert jeden Eindringling abhielten.

Vom Fenster aus konnte er abgeerntete Felder sehen, so öde, wie er sich fühlte. Die Sonne senkte sich gerade hinter eine ferne Anhöhe. Er betrachtete sie, und fragte sich dabei, ob Aisha sie auch sehen konnte, ob sie in der Lage war, diesen Anblick zu genießen.

Der Gedanke verdarb seine Stimmung. Er wandte sich unruhig dem Erkunden der unteren Etagen zu. Zwischen zwei Treppenabsätzen kam er an eine schwere Tür mit einem doppelverglasten, runden Fenster, das über einer verbreiterten Stufe in die Mauer eingelassen war. Das Schild verkündete: ISOLIERTES LABORATORIUM. Er hatte keine Ahnung, was das bedeutete, aber es klang gewaltig genug, ihn vom Eintreten zurückzuhalten. Eingelassen in den Hügel, auf dem Imil erbaut war, schien es eine Menge Raum einzunehmen. Alles, was er durch das Fenster erblickte, war ein langer, leerer Korridor mit einem Streifen Glühbirnen, der an der Decke entlang verlief.

Er ging zum nächsten Absatz hinunter und testete die Ausgangstüren. Sie führten ihn in einen vom ärgerlichen Rufen tiefer, männlicher Stimmen erfüllten Korridor. Der Klang von Englisch an diesem seltsamen Ort zog ihn weiter.

Der Boden war aus einem harten Material gemacht, welches das Geräusch seiner Schritte zu absorbieren schien. Die Wände waren frisch gestrichen, aber Valleroy konnte vage Umrisse von Wandgemälden unter der neuen Farbe sehen. Gewaltige Türen deuteten auf große Räume hinter den Mauern hin. Er blieb an einem Springbrunnen stehen, trank, spähte durch ein Fenster in einen unbenutzten, kahlen Raum und ging dann weiter, auf die gedämpften Zornesklänge zu.

Er kam an einer mit »Waschraum« gekennzeichneten Tür vorbei, bog um eine Ecke und fand seinen Weg von zwei massiven Pendeltüren versperrt. Die obere Hälfte dieser Türen bestand aus einem schweren, zwischen Glasplatten eingebetteten Drahtgitter. Die Klinken waren mit einem komplizierten Schließmechanismus gesichert und verweigerten jede Bewegung, als er sie versuchsweise niederdrücken wollte.

Er war nicht sicher, ob er überhaupt an diesem Ort sein durfte, aber er trat an die Türen heran und blickte durch die Glasplatten. Dies war eindeutig die Quelle des Lärms. Der Korridor ging hinter den Türen weiter, aber was ein Krankenrevier oder eine Schule gewesen war, wurde hier zu einem Gefängnis.

Die Türen zu jedem der Räume waren in der Mitte durchgeschnitten worden. Der obere Teil war durch Stäbe ersetzt und mit Vorrichtungen befestigt, die jener an den Pendeltüren, die Valleroys Weg versperrten, ähnlich waren.

Die ersten drei Räume waren belegt, zwei auf der einen Seite und einer gegenüber. Valleroy konnte Gen-Hände diese Stangen umfassen und schütteln sehen, ihre Besitzer tobten unartikuliert. Im Korridor zwischen den Gefangenen standen Nashmar, dessen Gefährte und Klyd und berieten sich ernsthaft.

Valleroy zwang sich mühsam, keine ungerechtfertigten Schlüsse zu ziehen. Er wartete gespannt ab, was geschehen würde.

Er brauchte nicht lange zu warten. Klyd drehte sich plötzlich um, schaute zu den Türen, sah Valleroy und kam breit lächelnd auf ihn zu.

Der Kanal drückte die Tür mit ausgestreckten Armen auf, als wäre sie nicht verschlossen, und trat in die relative Stille dieses Korridorabschnittes hinaus. Ich freue mich, dich hier zu sehen. Vielleicht könntest du uns aushelfen, wenn du ein wenig Zeit hast?

Euch aushelfen?

Die drei, die Nashmar in Iburan aufgegabelt hat, erweisen sich als temperamentvoller, als er erwartet hat.

Warum laßt ihr sie nicht einfach gehen?

Hugh, tadelte Klyd, du weißt es besser.

Nein, tue ich nicht! Welches Recht habt ihr, diese Leute als Gefangene zu halten?

Klyd hielt inne, wobei er den Gen fest ansah, vollkommen erstaunt.  Wir halten niemanden als Gefangenen. Was würde wohl mit ihnen geschehen, wenn wir sie zum Tor bringen und sie hinausschieben  ihnen sogar Pferde geben würden?

Valleroy blicke den Kanal finster an.

Hugh, könntest du mit einer solchen Sache auf dem Gewissen leben?

Valleroy gab sich geschlagen. Ich glaube nicht, daß ich es gern versuchen würde. Aber wir haben sie hierhergebracht  wir könnten sie zur Grenze schaffen.

Weißt du, wie lange Imil weiterbestehen würde, nachdem wir das getan hätten?

Valleroy, der sich an die narbigen Gebäude von Zeor erinnerte, betrachtete Klyds grimmige Miene. Etwa vierundzwanzig Stunden?

Weniger.

Warum kaufen die Haushalte dann Gefangene, wenn diese nicht kooperieren wollen?

Normalerweise sind sie vernünftiger, wenn sie merken, daß man ihnen eine Chance zu leben gibt  wenn auch nur innerhalb des Haushalts. Nachdem sie das erste Mal gespendet haben, bleiben ihnen  wie dir  mehrere Wochen, um sich an uns zu gewöhnen.

Valleroy war sich überhaupt nicht sicher, ob er sich schon eingewöhnt hatte. Dann gebt sie im Haushalt frei und laßt sie für sich selbst sorgen.

Das können wir nicht tun, solange sie nicht gespendet haben. Diese drei sind Brüder, die letzten Überlebenden ihrer Familie. Sie sind fest davon überzeugt, daß alle Simes Mörder sind und getötet werden müssen.

Ich verstehe. Aber sie müssen inzwischen doch genug gesehen haben, um zu wissen, daß Imil nicht …

Klyd wies durch das Fenster zur Tür. Dort siehst du Nashmar und Loyce, lebendes Zeugnis dafür, was Imil ist  aber die Brüder wollen nichts davon wissen. Du hast deinen Anteil Bestrafung bereits von ihnen bekommen. Ich verlange nicht von dir, mit mir da hinein zurückzugehen …

Aber das wäre das richtige Benehmen für einen Gefährten?

Äh … ja, wäre es.

Gehen wir. Valleroy sah genau zu, wie Klyd die Türklinke ergriff und zurückzog. Er wußte, daß diese Tür verschlossen war, aber er hatte sie ohne jeden Widerstand sich öffnen sehen. Von innen sah er, wie sie sich schloß, und versuchte, sie wieder aufzustoßen. Sie bewegte sich nicht.

Überläufer! Wir haben fest geglaubt, sie hätten dich getötet! Wo bist du gewesen? rief Vrian.

Arbeiten, sagte Valleroy und blickte ihn an. Ich bezahle auf meine Weise mit ehrlicher Arbeit, was mehr ist, als ihr von euch behaupten könnt! Und ich bin kein Überläufer!

Genauso ein dreckiger Überläufer wie du war es, der uns in diesen Schlamassel gebracht hat. Schätze, ich erkenne einen, wenn ich einen sehe, sagte Grenel.

Halts Maul, brummte Vrian zu Valleroys Rechten. Was machst du hier, Überläufer? Willst du noch eine Kopfmassage?

Valleroy versuchte ein gequältes Lächeln.

Komm nur hier herein, wo sich deine Freunde nicht einmischen können, und wir werden sehen, wie lange du lächeln wirst.

Und was soll das beweisen? fragte Valleroy. Daß ein Gen stärker ist als ein anderer? Ich gebe zu, daß du stärker bist als ich. Bist du jetzt glücklich?

Ich werde sehr glücklich sein, wenn ich einen von diesen schleimigen Kriechern, die du Freunde nennst, in meine Hände kriege.

Bezahlt ihr so für die Unterkunft und Verpflegung  mit Beleidigungen?

Oder wir sterben bei dem Versuch. Wir sind nicht gefragt worden, ob wir hierbleiben wollen.

Valleroy wandte sich an Nashmar und sagte auf Englisch: Sectuib, ich glaube, das wärs. Es gibt keine Hoffnung. Diese drei sind Schmarotzer, die kein ehrliches Tagewerk für ihren Unterhalt leisten werden. Sie können sie genausogut freigeben und von den Nichtgetrennten töten lassen.

Nashmars blaue Augen weiteten sich für einen Moment. Dann begriff er Valleroys Taktik. Das kann ich nicht tun. Wir haben bereits eine zu große Kapitalinvestition gemacht, als wir sie gekauft haben.

Es hat keinen Sinn, gutes Geld dem schlechten hinterherzuwerfen, sagte Valleroy. Sie kosten euch … wieviel pro Tag?

Nashmar überlegte, wobei er sie der Reihe nach prüfend anblickte, dann nannte er eine Zahl.

Im Verlauf eines Monats summiert sich das zu einer ganzen Menge. Vielleicht könnten sie vor einen Pflug gespannt werden oder etwas in dieser Art?

Pferde sind leistungsfähiger.

Hmmm, machte Valleroy und sah Grenel nachdenklich an. Wie hoch, sagten Sie, ist die Kopfsteuer für sie?

Die drei zusammen kommen auf ungefähr fünfhundert im Monat.

Und das zusätzlich zu Zimmer, Verpflegung, Kleidung und Nebenkosten, nicht wahr?

Nashmar nickte.

Valleroy sah Klyd an. Ich bezweifle, daß Zeor einen solchen Verlust auffangen könnte. Es gibt eine Menge anderer Gens, die bereit sind, für ihren Unterhalt zu arbeiten. Ich würde raten, daß ihr euch dieser Schnorrer so bald wie möglich entledigt.

Grenel konnte es nicht länger ertragen. Schnorrer? Schnorrer sind wir?

Grenel würgte seinen Ärger hinunter, und Valleroy trat dicht an die Tür heran, ergriff die Stangen und stand ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Ja, Schnorrer! Wo wärt ihr jetzt, wenn der Sectuib Farris dem Sectuib Nashmar nicht geholfen hätte, Narvoon euretwegen zu überbieten? Valleroy fuhr damit fort, ihnen in anschaulichen Einzelheiten zu erzählen, was exakt ihr Schicksal gewesen wäre. Er ging von einer Tür zur anderen und schmückte seinen Bericht in so eindrucksvoller Sprache wie nur möglich aus.

Die drei Brüder, ungeschlachte Exemplare rauher Männlichkeit, abgehärtet von einem Leben an der Grenze, standen in völliger Verblüffung erstarrt. Das Schweigen der Gefangenen stachelte Valleroy nur zu neuer Leidenschaft an, als er fortfuhr, die wirtschaftliche Grenzsituation der Haushalte zu beschreiben, wie sie sich bemühten, trotz der Sime-Gesetze noch einen und dann noch einen Gen zu retten.

Und nachdem sie soviel für euch getan haben, endete Valleroy, zahlt ihr es ihnen nur mit Beleidigungen zurück! Nun, ich arbeite für meinen Unterhalt, und ich will nicht arbeiten, um damit einen Schmarotzer zu unterstützen!

Grenel spuckte aus. Und ich will keinen Überläufer unterstützen!

Halt den Mund, Grenel, sagte Vrian. Kein Überläufer nennt mich einen Schnorrer und kommt ungestraft davon!

Valleroy fuhr ihn an. Ein Schnorrer nimmt, aber er gibt niemals. Ihr habt eine verdammte Menge von Imil genommen  und was habt ihr gegeben?

Ich habe nichts, deshalb erbitte ich nichts. Ich bin kein Schnorrer.

Du hast viel. Du hast soviel zu geben, daß dich der Sectuib Nashmar mit Stäben und Schlössern schützen muß, damit es niemand von dir stiehlt. Du bist nicht nur ein Schnorrer, du bist auch ein selbstsüchtiger Geizhals und hortest Schätze, die für dich wertlos sind, nur damit sie niemand bekommt, der sie gebrauchen kann.

Ein Hamsterer bin ich? Was bildest du dir ein, du magerer Zwerg …

Du willst es mir zeigen? Dann komm, laß uns sehen, daß du deine Schulden bezahlst, Geizhals!

Vrian packte die Stäbe, daß seine Knöchel weiß hervortraten, und starrte Valleroy an. In der rauhen Welt des Wiederaufbaus schätzten die Gens nur die Bereitschaft und die Fähigkeit eines Menschen, für sich selbst zu bezahlen  in genau dieser Reihenfolge. Es gab keine tödlichere Beleidigung als ‚Geizhals  einer, der in der Lage, jedoch nicht bereit war zu bezahlen.

Die beiden Gens sahen einander an, die Augen in gegenseitigem Abscheu zu Schlitzen verzerrt. Vrian wußte, daß die Münze, in der er würde bezahlen müssen, Selyn war, selbst wenn er das Wort dafür nicht kannte. Valleroy wußte, daß Vrian es wußte.

Sehr leise hauchte Valleroy: Du hast Angst. Du hast Angst, dir könnte schlecht werden.

Vrian paßte sich seinem Tonfall an. Ich werde dir zeigen, wer Angst hat!

Also komm hier heraus und spende dem Sectuib Nashmar. Ich werde es glauben, wenn ich es sehe.

Du zuerst, sagte Vrian kalt.

Ich habe schon. Ich habe ein so niedriges Potential, daß sie auf mich nicht einmal reagieren. Siehst du? Er ging ein paar Schritte und legte eine Hand auf Klyds entblößten Unterarm.

Grenel sagte: Alles, was ich sehe, ist ein Überläufer-Feigling, durch Immunitäts-Versprechungen gekauft.

Wenn ich etwas tun kann, wovor du Angst hast, wer ist dann der Feigling?

Vrian sagte: Wir haben keine Angst zu sterben!

Nein, sagte Valleroy, ihr habt Angst zu leben, Geizhals!

Vrian, dessen Zorn sichtbar wuchs, starrte Valleroy an. Plötzlich trat Nashmar an Vrians Tür heran und zog sie auf, als wäre sie nie verschlossen gewesen. Wortlos beobachtete der Kanal den Gefangenen, wartete auf ein Zeichen.

Aus seinen Augenwinkeln heraus sah Valleroy Loyce eine Position zwischen Nashmar und Vrian einnehmen, jedoch ein wenig mehr zur anderen Seite hin. Hinter ihm wich Klyd zur Außentür zurück. Die Konfrontation wurde immer angespannter.

Ein Zeichen mußte zwischen Nashmar und Loyce gewechselt worden sein, denn gerade, als Valleroy dachte, Vrian würde den Kanal angreifen, packte Loyce die Gen-Hand und vereinte sie mit der des Simes, wobei er seine eigene Hand mit einem seltsamen Streicheln zwischen den beiden anderen hervorzog.

Einen Moment später schloß Nashmar vollen Kontakt. Vrian ertrug diese Umarmung wie gelähmt. Nashmar war fast so groß wie der Gen, aber nur ungefähr halb so schwer. Als sich Vrian zu wehren begann, wurde dennoch offensichtlich, daß der Sime der Stärkere war. Allein durch Nashmars Einverständnis endete der Kontakt.

Vrian taumelte zurück, plötzlich aus dem Gleichgewicht. Er erbrach sich gegen den Türpfosten und wischte den Mund am Ärmel seines Overalls ab. Er konnte seinen Blick nicht von dem Kanal abwenden, der teilnahmslos vor ihm stand. Ich habe nichts gespürt. Warum hast du nichts getan?

Ich habe etwas getan. Du kannst jetzt gehen.

Was?

Im Speiseraum wird um diese Zeit das Mittagessen ausgegeben. Wenn du Naztehr Hugh freundlich fragst, wird er dir den Weg zeigen.

Ohne meine Brüder gehe ich nirgendwohin!

Wohin sie gehen, liegt bei ihnen, sagte Nashmar und wandte sich dabei dem dritten Bruder zu, dem stillen Prins. Du willst es jetzt versuchen? Ohne auf Zustimmung zu warten, zog Nashmar die Tür auf und trat in den Raum dahinter. Das Geräusch einiger Schritte war zu hören  dann herrschte Stille. Prins war der jüngste von den dreien, dachte Valleroy, und wahrscheinlich schon die ganze Zeit dazu bereit gewesen.

Gleich darauf kam Nashmar heraus, gefolgt von Prins, der vor Vrian stehenblieb und wie ein kleiner, beim Schabernack erwischter Junge den Kopf hängen ließ.

Jetzt stand der Kanal vor Grenel, der wild grollte. Nicht mit mir!

Vrian schob Prins beiseite und trat vor seinen gefangenen Bruder hin. Halt den Mund, Grenel! Willst du den Rest deines Lebens da drinnen verbringen?

Sie funkelten einander für einen Augenblick an. Dann zog Nashmar Grenels Tür auf. Grenel wich zurück und duckte sich wie ein Ringer, der sich auf den tödlichen Zugriff vorbereitet. Nashmar warf die Tür zu. Mit einem Knall schloß sie sich. In Ordnung. Wenn du es so haben willst, können wir auch ohne dich auskommen.

Grenel, sagte Vrian, sei kein Dummkopf!

Grenel richtete sich auf und kam an die Stäbe zurück. Nashmar öffnete die Tür, ließ ihn heraus. Geschmeidig schob sich Loyce dazwischen und stellte den Kontakt her.

Vom ersten Augenblick an wehrte sich Grenel, aber gegen den Sime hatte er keine Chance. Als Nashmar fertig war, ließ er den großen Gen los. Von diesen unfreiwilligen Spendern der Allgemeinklasse entzog ein Kanal das Selyn nur sehr langsam und nur von den sehr seichten, oberflächlichen Ebenen. So konnte er ihr Feld auf den Ruhebereich reduzieren, wobei er dem Spender überhaupt keine Empfindung verursachte. Aber selbst so war das gesammelte Selyn ausreichend, um einen gewöhnlichen Sime beinahe einen ganzen Monat lang zu stärken, da die Methode des Kanals nicht so verschwenderisch war wie das Töten.

Siehst du, sagte Vrian, jetzt können wir alle gehen. Es war selbst für Valleroy offensichtlich, daß Vrian etwas anderes als Mittagessen im Sinn hatte. Auch Nashmar bemerkte das. Selbst Gens aus den Haushalten sind dort draußen nicht sicher. Eure Rechnungen sind bezahlt, und ihr seid jetzt feldschwach. Ihr seid willkommen, euer Glück zu versuchen. Aber warum kommt ihr nicht mit nach oben und eßt erst etwas zu Mittag?

Prins raffte sich auf zu sprechen. Ich weiß nicht, wie es mit euch steht, aber ich bin hungrig. Ich möchte ungern auf leeren Magen gefangengenommen werden.

Nashmar akzeptierte dies als Zustimmung von ihnen allen dreien und dirigierte seine Neulinge durch die äußeren Türen. Gut. Ich bin sicher, wir gefallen euch viel besser, wenn ihr uns erst einmal kennengelernt habt. Nach dem Essen nehme ich euch alle mit auf den großen Rundgang und … Die Türen schlossen sich hinter ihnen.

Valleroy drehte sich um und stellte fest, daß Loyce ihn aufmerksam betrachtete. Naztehr, das war ausgezeichnet! Wir schließen aus Ihrem Vorgehen, daß Sie ein Spezialist in ihrer Psychologie sein müssen …

Oh, halb so schlimm.

Weit davon entfernt. Jetzt verstehe ich auch den wirklichen Zweck hinter Ihrer Einleitung auf der Straße … Die Art, wie Sie mit der Gefahr geliebäugelt haben, obgleich Sie wußten, daß Klyd und Nashmar vollauf damit beschäftigt waren, die Gefälle der Gefangenen abzuschirmen und Sie somit nicht beschützen konnten. Jetzt weiß ich, warum Zeor Sie so hoch bewertet.

Äh … danke, sagte Valleroy, durch diese Interpretation vollkommen verblüfft. Sie gab ihm eine Menge zu überdenken, aber Loyce ließ ihm keine Zeit dazu.

Doch sind wir froh, daß Sie noch nicht lange genug in Zeor sind, um alle ihre Verhaltensweisen absorbiert zu haben.

Oh?

Ja, weil ich voraussehen kann, daß Sie eine schwere Nacht vor sich haben.

Habe ich das?

Mit einem beredsamen Schulterzucken deutete der dunkelhaarige, kaffeebraune Gefährte auf den Korridor hinter den Doppeltüren. Dort konnte Valleroy allein Klyd sehen, der an der Wand lehnte und wartete. Sein Hinterkopf lag an der Wand. Er schien die Decke eingehend zu untersuchen.

Loyce legte einen Arm um Valleroys Schultern und führte ihn langsam zu der Doppeltür. Entran ist kein Spaß. Oh, ich weiß, daß ihr beide eine dieser berühmten Leugnungsübungen Zeors gemacht habt. Ihr werdet allmählich ziemlich gut darin, und ich nehme an, es ist tatsächlich die Quelle von Zeors Vortrefflichkeit. Aber ich sage Ihnen folgendes: Ich bin froh, daß ich nicht derjenige bin, der seinen Namen in Ambrov Zeor ändert!

Oh, ich weiß nicht … Sie haben gerade eben sehr tüchtig gearbeitet.

Loyce gluckste trocken. Ich danke Ihnen, Naztehr. Zeor ist selten so großzügig mit Komplimenten. Aber Loyce Ambrov Imil ist für mich gut genug.

In der Tat haben Sie damit recht, daß ich noch nicht sehr lange in Zeor bin. In diesem Augenblick fiel ihm ein, wie sorgfältig es Klyd vermieden hatte, seinen Nachnamen  Valleroy  zu gebrauchen. Da innerhalb des Haushalts nur die Farris-Familie ihren Nachnamen beibehalten hatte, war zweifellos von jedem angenommen worden, daß sich Valleroy bereits als Ambrov Zeor verpflichtet hatte. Er kostete es auf seinen Geschmack hin. Es fühlte sich sehr seltsam an.

Sie erreichten die Türen. Loyce hielt an und wandte sich Valleroy zu. Sie werden nicht gekränkt sein, wenn ich Ihnen einen beruflichen Rat anbiete?

Ist nicht die Fähigkeit, guten Rat anzunehmen, egal, woher er kommt, Merkmal des echten Fachmanns?

Ja, wie ich schon sagte, mit Entran ist nicht zu spaßen  und dies gilt besonders für einen Farris. Und Sie wissen, wie dickköpfig Klyd sein kann. Aber … er ist Sectuib. Das gesamte Zeor ist von ihm abhängig. Sie schulden es Zeor, ihn zu veranlassen, sich vernünftig zu benehmen, selbst wenn er das nicht will.

Sie wissen, wie weit ich damit ungefähr kommen würde?

Aber natürlich! Wir haben gestern den ganzen Tag versucht, ihn zu veranlassen, eine Stunde lang im Krankenrevier zu arbeiten … oder so etwas … irgend etwas. Er wollte nicht, und jetzt sehen Sie ihn sich an! Allein Nashmar wirken zu sehen, hat ihn total durcheinander gebracht. Wie lange, meinen Sie, kann er so noch weitermachen?

Ich könnte es nicht abschätzen.

Wie lange, glauben Sie, könnten Sie es aushalten?

Da Valleroy nicht wußte, was vorausgesetzt wurde, was er auszuhalten hatte, machte er ein unverbindliches Geräusch.

Ich weiß, was Sie meinen. Hör zu, Hugh, du bist sein Gefährte. Du hast die Möglichkeiten, ihn zu beeinflussen, die niemand sonst hat …

Oh, ich bin nicht …

Ich weiß, es ist nicht gerade moralisch. Aber es gibt Zeiten, in denen wir uns gewisse Freiheiten nehmen müssen. Hinterher danken sie es uns, nicht wahr?

Valleroy wand sich unbehaglich. Ich bin nicht so …

Dann wird es Zeit, daß du es lernst, so zu sein. Sieh ihn nur an. Wie lange hattest du vor zu warten?

Ich wollte nicht …

Gut. Du wirst dich heute nacht darum kümmern, und wir alle werden besser ruhen. Loyce benutzte einen Metallstab, der neben der Tür hing, und klopfte gegen das Glas.

Als Klyd nicht reagierte, setzte Loyce für Valleroy ein ‚Ich-habs-dir-gesagt-Stirnrunzeln auf und klopfte lauter. Klyd schreckte aus seiner Träumerei auf, kam an die Tür und öffnete, und die drei gingen gemeinsam zum Mittagessen hinauf.

Während der ganzen Mahlzeit beobachtete Valleroy Klyd. Der Appetit des Kanals war noch spärlicher als gewöhnlich. Er schien sich in einer Benommenheit zu bewegen, beinahe unfähig, seine Blicke zu konzentrieren. Valleroy kam zu der Überzeugung, daß hier wirklich etwas nicht stimmte.

Während sie ihre Teller leerten, sah Valleroy Nashmar vom Tisch der neuen Kandidaten herüberblicken, wo eine ausgewählte Gruppe von Mitgliedern die Neuankömmlinge willkommen hieß. Valleroy lächelte. Nashmar nahm seinen Blick von Klyd und lächelte in für Valleroy echt erscheinender Erleichterung zurück.

Der oberste Kanal und der oberste Gefährte in Imil schienen beide der Ansicht zu sein, Klyd sei in ernsthaften Schwierigkeiten. Valleroy pflichtete bei, so begrenzt seine Erfahrung auch war.

Aber Valleroy war kein echter Gefährte. Er wußte nicht einmal, ob er etwas dagegen tun konnte. So kam es, daß er sich allein in seinem verdunkelten Zimmer wiederfand, zur Nachtruhe umgezogen und hin und her schreitend. Großvater hatte ihm das Versprechen abgenommen, sich ungeachtet seiner selbst um Klyd zu kümmern und niemanden argwöhnen zu lassen, daß Zeor seinem wertvollsten Kanal einen unqualifizierten Gefährten zur Seite gestellt hatte.

Entran. Yenava war so aus der Fassung geraten, weil Großvater darunter litt, während Klyd ungeschoren davonkam. Valleroy fragte sich, ob sich Klyd vielleicht selbst für ein eingebildetes Unrecht gegenüber Großvater bestrafte.

Oder hatte Klyd vielleicht Angst vor ihm  wegen des Zorns, der für den Kanal so deutlich spürbar gewesen sein mußte, als er Entran vorgetäuscht hatte, um Privatsphäre für sie zu gewinnen. Nun, dachte Valleroy, das wäre ein Wandel  Sime fürchtet Gen.

Da Valleroy noch immer nicht wußte, was er tun sollte, zog er seinen Morgenmantel an und durchquerte die Suite zu Klyds Tür hin. Impulsiv öffnete er die Tür ohne anzuklopfen und trat ein.

Der Raum war dunkel, die Vorhänge zugezogen, so daß das Sternenlicht ausgesperrt war. Hugh! Was …?

Valleroy richtete sich nach Klyds Stimme und ging weiter. Sectuib, ich habe eine schwerwiegende Angelegenheit mit dir zu besprechen. Eine Angelegenheit, die mit dem Stolz Zeors zu tun hat.

Was ist passiert?

Noch nichts. Das ist das Problem.

Ich verstehe nicht.

Ich auch nicht. Sag mir, was ein Gefährte tun kann, um einen Kanal zu veranlassen, auf die Vernunft zu hören?

Oh … jetzt verstehe ich. Nashmar und Loyce sind hinter dir hergewesen!

Nur Loyce. Er scheint zu denken, die Situation sei kritisch.

Diese Leute sind Imil, keine Zeor. Sie haben kaum eine Vorstellung von dem, was wir vollbringen können, wenn wir wollen.

Ich denke, vielleicht willst du in Wirklichkeit gar nicht … sonst würdest du nicht so herumlaufen und wie eine bevorstehende Katastrophe aussehen.

Klyd war still, unsichtbar in der Dunkelheit. Valleroy dachte schon, er würde nicht antworten. Aber dann stand der Kanal auf und ging zum Fenster, um die Vorhänge aufzuziehen. Die Sterne waren hell und klar. Der Mond warf lange Schatten über die Felder und erleuchtete den Raum.

Entran ist schmerzhaft, nicht wahr, Sectuib?

Das ist nicht so wichtig.

Nicht für die Farris, Loyce zufolge. Was macht die Farris anders?

Klyd öffnete das Fenster, damit er die kalte Nachtluft tief einatmen konnte. Im Halbdunkel konnte Valleroy gerade noch sehen, daß der Kanal in Schweiß gebadet war. Als er sprach, war seine Stimme leise, fast zu beherrscht. Es gibt eine Theorie, nach der sich die Sime-Mutation noch immer entwickelt. Wir haben acht unterschiedliche Sime-Varianten klassifiziert, von denen keine ideal ist. Die Farris-Familie bringt die Kanäle mit den höchsten Kapazitäten und den größten Toleranzen hervor. Wir leiden auch unter der größten Quote von Unpäßlichkeiten, die anderen unbekannt sind. Entran-Komplikationen sind nur ein unbedeutender Teil davon.

Wenn Denrau hier wäre  würde er nicht tun, was notwendig wäre, um Komplikationen zu vermeiden?

Du bist nicht Denrau.

Ich weiß. Valleroy setzte sich auf das Bett. Er merkte, daß er sich verzweifelt wünschte, seine Mutter wäre nicht aus dem Sime-Territorium geflohen, sondern hätte sich statt dessen einem Haushalt angeschlossen. Valleroy beobachtete den Kanal und sah, wie er in der kalten Luft zu frösteln begann. Er ging zum Fenster, streckte die Hand aus und wollte es schließen. Klyds Hände waren vor den seinen da. Die empfindlichen Seitlichen waren halb ausgefahren, suchten die Kälte, um den Schmerz zu betäuben.

Der Kontakt war geschlossen, bevor Valleroy merkte, was geschah. Klyds Hände schlossen sich um die seinen, angespannt, aber sanft.

Valleroy sagte: Ich verspreche, diesmal nicht wütend zu sein, wenn du versprichst, es nicht vorzutäuschen.

Mit einer schnellen, gleitenden Bewegung drehte sich Klyd vollends zu ihm und umfaßte seine Handgelenke in diesem eigenartigen Griff. Er legte seinen Kopf auf die Schulter des Gen, das Gesicht abgewandt, suchte den fünften Transferpunkt nicht. Valleroy taumelte fast, als das volle Gewicht des Kanals auf ihm lastete. Er spürte nicht, daß etwas geschah, wenn man von der kaum wahrnehmbaren Vibration der feuchten Seitlichen absah.

Sekunden später stand Klyd wieder aufrecht. Wie hast du …? Er schüttelte verwirrt den Kopf. Ich dachte, du wüßtest nichts von der Induktion, von …

Ich weiß auch nichts davon, sagte Valleroy erschüttert. Wenn es da noch etwas gibt, was ich tun sollte, so wirst du es mir sagen müssen  bevor Imil herausfindet, daß ich es nicht getan habe.

Du wolltest das für mich tun, nicht wahr?

Ich weiß nicht, was du meinst.

Nein, natürlich nicht, sagte Klyd verwundert. Noch nicht. Er setzte sich auf das Bett.

Hör auf, in Rätseln zu reden.

Es gibt eine weitere Theorie, fuhr der Kanal fort, als hätte er nicht zugehört. Die Theorie der Symmetrie der Natur. Wenn es so viele verschiedene Arten von Simes gibt, muß es auch verschiedene Arten von Gens geben.

Ich kann dir nicht folgen.

Nein, das erwarte ich auch nicht. Vielleicht ist es auch gut so. Im Moment schläfst du besser ein wenig.

Du fühlst dich wirklich besser?

Ja.

Valleroy zog sich zur Tür zurück und war sich noch immer nicht im klaren darüber, was genau er getan hatte. Als er die Tür öffnete, rief Klyd: Naztehr …

Ja, Sectuib?

Danke. Denrau hätte es nicht besser machen können.

Ich stehe zu deiner Verfügung, sagte Valleroy, überrascht festzustellen, daß er das wirklich so meinte.

Am nächsten Morgen, als sich Valleroy von einem Studio zum nächsten durcharbeitete, erblickte er kurz Loyce, der ihn heimlich beobachtete. In der Mittagspause wischte Valleroy die Hände an einem Tuch ab und näherte sich dem Gefährten. Guten Morgen.

Das ist es gewiß! pflichtete Loyce bei. Er blickte sich um, wollte sichergehen, daß niemand in Hörweite war. Er ist großartig in Form heute morgen. Wie hast du das geschafft? Ich hätte es kaum mit weniger als einem Transfer fertigbringen können.

Valleroy blieb keine Gelegenheit zu antworten. Genau in diesem Sekundenteil kam Brennar mit einem Gestell Hochzeitskleider herein, aus denen Valleroy diejenigen aussuchen sollte, die er skizzieren wollte.

Spät an diesem Nachmittag kamen drei von Imils hübschen Mädchen in Begleitung der drei neuen Kandidaten vorbei. Valleroy hatte kaum Zeit zu winken, obwohl er wußte, daß sie mehrere Male hinter ihm vorbeigingen. Als sie davonschlenderten, bekam er den vagen Eindruck, daß sie unterwegs waren, um einen Rundgang über die Felder zu machen.

Kurz darauf eilte die hektische Schwadron des Sectuib in das Studio, scheuchte die Leute beiseite und kündete den eilends ausschreitenden Verwalter an, der ihnen dicht auf den Fersen folgte.

Sectuib Nashmar, sagte Valleroy, wandte sich von seiner letzten Skizze ab und erhob sich.

Naztehr. Ich habe Ihre Arbeiten durchgesehen, schön!

Danke.

Ich frage mich, ob wir Sie zu einem besonderen Gefallen bewegen können?

Ich stehe zu Ihren Diensten, Sectuib.

Die Tarimalar-Kollektion. Wenn wir nur eine authentische Zeichnung davon haben könnten … sagen wir, die Martesa …

Nun, ich nehme an, das läßt sich machen. Warum auch nicht? Es ist Ihre Zeit, nicht wahr?

Nashmar strahlte, was seine dunkle Haut und sein unerhört blondes Haar noch eindrucksvoller erscheinen ließen. Wahrscheinlich könnte kein anderer Künstler die Martesa machen! Ich werde dafür sorgen, daß Sie ein Exemplar des Kataloges und volle Anerkennung in diesem Druckwerk erhalten. Er hob seine Stimme. Renita, bring die Martesa in Positur. Naztehr Hugh wird die Martesa für die Titelseite zeichnen!

Valleroy bemühte sich, nicht zu stöhnen, als die Mädchen im Studio in höchster Freude quietschten. Er konnte an einem weiteren fremdländischen Kostüm wirklich nichts so Aufregendes finden, doch er entschloß sich, sein Bestes zu geben.

Die folgende Hast ließ die wahnsinnige Eile der letzten paar Tage wie einen gemächlichen Urlaub erscheinen. Heere von Beleuchtungstechnikern mit ihren Linsen und Spiegeln, Berge von Hintergrundmaterial, halbgekleidete Modelle mit hektisch geröteten Wangen  und alle flitzten umher, als bereiteten sie sich auf einen königlichen Besuch vor … alle brodelten rings um Valleroy herum, verwandelten eines der Studios in eine kaiserliche Krönungsszene, und er stand schweigend in der Mitte des Hauptsalons.

Als Valleroy endlich eintreten durfte, arrangierte Nashmar gerade zwei neue Modelle auf dem schwer behängten Podest. Es waren nicht nur zwei für Valleroy neue Modelle, sondern beide waren auch Männer. Einer von ihnen lehnte sich auf einem kissenbedeckten Sofa zurück, das seltsam geformt war, um dem anderen den Dienst zu erweisen. Nashmar beaufsichtigte den Zusammenschluß ihrer Hände, die Tentakel in der Transferhaltung verschlungen.

Als Valleroy herankam, sagte Nashmar gerade: Bist du sicher, daß du das Gefälle stabil halten kannst, Zinter?

Das sollte ich besser können, wenn ich nach Zeor gehe.

Wenn du müde wirst, dann mach eine Pause.

Ja, Sectuib. Aber Enam wird vor mir ermüden.

Nashmar wandte sich an die zurückgelehnte Person … eigentlich kaum mehr als ein Junge. Enam, übernimm dich nicht.

Nein, Sectuib, erwiderte er, ohne seinen Blick aus dem Zinters zu nehmen.

Naztehr Hugh, was meinen Sie? fragte Nashmar und nahm Valleroy beiseite.

Ein Kunstwerk, Sectuib. Ich werde mein Allerbestes geben.

Achten Sie darauf, die Stellung der Seitlichen exakt zu treffen. Dies wird das erste Titelbild, das wir mit der Abbildung eines Sime-Transfers versehen, und es muß technisch perfekt sein.

Halten Sie es für weise, Sectuib, fragte Valleroy zögernd, eine derartige Pose auf dem Umschlag zu zeigen, wo doch der Inhalt des Katalogs so anders ist?

Zeors Kurs des Konservatismus kann von geringeren Haushalten betrieben werden, wissen Sie. Die Leute respektieren Imil als das führende Modehaus, doch sie haben gelernt zu vergessen, was sie sind. Es wir Zeit, sie daran zu erinnern. Und Sie sind der Künstler, der das schaffen kann. Ihre Arbeiten sprechen auf einer tieferen Ebene an, als dies bloße Fotografien tun, einer Ebene, tief genug, um unsere Botschaft so auszudrücken, wie sie nur ein Gefährte verstehen kann.

Valleroy schluckte schwer. Er war kein Gefährte. Aber Nashmar gab ihm keine Chance, Zeit zu schinden. Ich habe nicht vor, Sie zu beleidigen, Naztehr, doch es ist meine Pflicht, Sie daran zu erinnern, daß Sie hinsichtlich Enam auf über Mittfeld sind. Obgleich Zinter ungewöhnlich geschickt ist, ist er jung und weit unterhalb Ihrer Stufe der Vollendung, während Enam mit der Abtrennung kämpft. Natürlich könnte Enam einen Gefährten niemals verletzen …

Natürlich nicht, pflichtete Valleroy schwach bei. Es ist nur so, daß Sie nicht möchten, daß ich ihn übermäßig belaste.

Ich wußte, Sie würden es verstehen. Nashmar legte eine beruhigende Hand auf Valleroys Schulter. Zeors Ansehen ist bei Ihnen sicher.

Nashmar rauschte aus dem Zimmer, seine Begleitung hinterher.

Als sich Valleroy an das Zeichenbrett setzte, fand er all seine gewohnten Materialien ordentlich ausgebreitet. Der Tisch war so aufgestellt, daß man die Szene aus dem bestmöglichen Winkel betrachtete. Und er mußte zugeben, daß die beiden Modelle gut gewählt worden waren, nicht nur, daß die klassischen, hageren Gesichtsflächen vollkommen zu ihren Kostümen paßten, auch ihre Körper waren durch eine feine Linie der Harmonie im Einklang, was Valleroys Herz singen ließ. Die losen Gewänder, die sie trugen, waren so arrangiert worden, daß sie diese Harmonie noch hervorhoben.

Der Künstler in Valleroy wurde von der Aufgabe in den Bann geschlagen. Es war die anspornendste Herausforderung, die ihm in Imil gegeben worden war. Sie reizte sein Bedürfnis, sich auszudrücken, wie es das Portrait von Hrel und Klyd getan hatte.

Er ordnete die Körper auf seinem Blatt an, maß sorgfältig ab und balancierte die Perspektive aus, ein Hauch von Farbe hier und ein Schatten dort, ein sorgfältig plaziertes Schlaglicht, ein zartdünnes Verwischen an den Rändern, das allmählich zu einer fast schmerzhaft grellen, gestochenen Schärfe um jene verschlungenen Tentakel zusammenstrebte.

Die Kleider zeichnete er mit fotografischer Genauigkeit, wobei er betonte, wie sehr sie für freie Beweglichkeit geeignet waren, während er dem durchgeführten Transfer-Akt Anmut und eine gewisse Eleganz verlieh. Schließlich kam er zu der Detailarbeit an den Tentakeln. Er nahm einen Skizzenblock und näherte sich dem Paar zur genaueren Betrachtung.

Die leeren Tentakelscheiden bildeten geriffelte Linien vom Ellenbogen zum Handgelenk. Die lockere Haut der leeren Scheiden wies eine leichte Wölbung auf, die etwa zur Mitte hin eine Drüse zu sein schien. Von den Öffnungen am Handgelenk erstreckten sich die Tentakel des Kanals denen des Simes entgegen. Valleroy merkte sich sorgfältig, um wie vieles exakt kleiner die feuchten, rosagrauen Seitlichen im Vergleich zu den kräftigen, trockenhäutigen Hinteren und Vorderen waren.

In seinem Geist konnte er diese Linien in ein Kraft-Diagramm aufgelöst sehen, so fein ausgewogen, wie es kompliziert war. Die hinteren und vorderen Führungstentakel umfaßten sich und erstarrten, um die freiliegenden Seitlichen vor einem plötzlichen Auseinandergehen zu schützen. Valleroy konnte sich jetzt vorstellen, wie verwundbar sich ein Sime fühlen mußte, wenn diese nervenreichen Seitlichen ausgefahren waren. Er sah es an dem fast nicht wahrnehmbaren Zittern des weichen, rosaroten Fleisches. Und doch waren diese Organe die tödlichste Überlebensausstattung, die ein Spezies auf dem Angesicht der Erde je besessen hatte.

Darin lag ein Gegensatz, der Valleroy in einem Fieber der Einsicht an sein Brett zurückeilen ließ. Gerade die Quelle der Kraft des Simes war seine größte Schwäche. Das war die Botschaft, die diese verschlungenen Tentakel übermitteln mußten!

Er arbeitete mit einer zunehmenden Erregung. Alle paar Augenblicke erhob er sich, umrundete die Modelle, besah sie genau, maß ab und studierte. Ungeachtet der Zerstörung, die er anrichtete, kletterte er über den Hintergrund, um einen neuen Blickwinkel zu bekommen, eilte an sein Brett zurück und fügte die präzise Nuance hinzu, die ihm aufgefallen war. Dies tat er immer und immer wieder, ohne das Vergehen der Zeit zu bemerken, ohne auf die Ermüdung der Modelle zu achten, ohne seine eigene Erschöpfung zu berücksichtigen.

Schließlich, fast zufrieden damit, daß er alles erreicht hatte, was er hatte erreichen wollen, stieg er müde über die durcheinandergebrachten Tücher, um diese freiliegenden Seitlichen ein letztes Mal zu überprüfen.

Ohne Vorwarnung brüllte Klyds Stimme von der Studiotür her: Hugh!

Erschrocken fuhr Valleroy hoch. Sein Fuß verhedderte sich in einer Falte der Drapierung und riß ihn aus dem Gleichgewicht. Er stolperte, seine Arme droschen durch die Luft.

Mit surrealistischer Langsamkeit stürzte er auf das Modell. Ein feuchter Seitlicher streifte sein Gesicht und hinterließ auf seiner Stirn eine kribbelnde Spur. Dann schlug sein Kopf auf der Kante des konturierten Sofas auf. Vorübergehend wurde es schwarz um ihn. Als sich sein Blick wieder klärte, lag er auf dem Rücken, Zinters Beine wirbelten über seinem Kopf, und Enams Gesicht raste, zu einer wilden Grimasse verzerrt, auf ihn zu!

Sime-Tentakel schlugen sich um seine Handgelenke, stählerne Bänder, die tief und mit einer seltsamen Intensität, die er nie zuvor gespürt hatte, in das Fleisch schnitten. Die feuchten Seitlichen glitten um seine Arme und sensibilisierten seine Haut in heißen Streifen. Gerade als er merkte, daß dies der Angriff eines Killers war, mischte sich ein anderes Paar Sime-Arme ein!

Der Angreifer wurde zurückgerissen. Valleroy schüttelte noch einmal den pochenden Kopf, um seinen Blick zu klären. Klyd war es, der ihn gerettet hatte. Zinter lag als benommener Haufen am Boden, als wäre er von Enam dorthin geworfen worden. Jetzt stand Klyd Enam gegenüber und band seine Tentakel in einem sicheren, schützenden Griff. Ich werde dir gerne dienen, Enam, doch meinen Gefährten muß ich für mich selbst reservieren. Ohne ihn kann ich nicht funktionieren.

Enam wehrte sich schwach gegen den Griff des Kanals und dabei knirschte er: Ohne Tötung kann ich nicht funktionieren! Ich kann nicht leben!

Du kannst keinen Gefährten töten. Sicher weißt du das inzwischen.

Laß mich zu ihm. Ich werde dir zeigen …

Das kann ich nicht zulassen.

Finsterer Groll brannte aus dunklen Augen. Du behältst alle Gens für dich selbst! Ohne sie wäre ich lieber tot!

Wenn Zelerod recht hat, dann werden wir bald alle tot sein.

Ich muß töten. Enam hatte sich einem tieferen Instinkt ergeben, einem Instinkt, der nicht unterdrückt werden konnte.

Du mußt nicht. Glaub mir, Enam, du würdest nur wenig Befriedigung daraus ziehen, einen ausgebildeten Gefährten anzugreifen. Ein Gefährte gerät beim Transfer nicht in Panik  du kannst ihm nichts anhaben. Und solch ein Transfer kann dir nicht die Ego-Wonne des Auslese-Tötens geben.

Ich hatte ihn, Sectuib. Ich weiß es.

Phantasie, Naztehr, versicherte Klyd fest. Reine … Wunscherfüllungs-Phantasie.

Besser als nichts.

Du hast nicht die Not. Aber du bist hochempfänglich. Das wird sich wahrscheinlich noch vor deinem nächsten Transfer ändern. Warte noch drei Wochen, dann komm und erzähle mir alles.

Du wirst nicht mehr hier sein.

Der Sectuib Nashmar wird dir eine so vollständige Befriedigung geben können, wie du nur brauchst. Wenn das nicht der Fall ist, Enam, dann komm nach Zeor.

Du glaubst wirklich …

Es wird sein, wie ich sage. Für dich wie für alle anderen. Triff diese letzte Entscheidung, dich abzutrennen. Hinterher, wenn du dann noch willst, kannst du jederzeit gehen. Aber versuche nicht, innerhalb dieser Mauern zu töten. Soviel schuldest du uns.

Zinter war jetzt wieder auf den Füßen und rieb die wachsende Beule an seinem Hinterkopf. Enam, ich würde dich gern begleiten … wenn du zur Krankenstation gehen willst. Wir haben Beruhigungsmittel und andere Methoden, dir zu helfen, das Schlimmste durchzustehen.

Mit geballten Fäusten und gesenktem Kopf folgte Enam dem jungen Kanal hinaus, und Klyd half Valleroy auf die Füße. Hugh, flüsterte der Kanal, während der Valleroys Verletzungen untersuchte, gerade ist eine Nachricht aus Zeor eingetroffen … von Hrel. Andles Agent in Imil ist Enam. Hrel glaubt, ihm wurde befohlen, dich zu erledigen. Wenn er dich getötet oder auch nur verletzt hätte …

… würden sie wissen, daß ich kein ausgebildeter Gefährte bin  aber Zeor weiß das bereits.

Zeor glaubt, daß du talentiert genug bist, ein Gefährte zu werden. Sonst hätte ich keine Erklärung dafür gehabt, dir dies zu geben, sagte er und berührte den Wappenring von Zeor, den Valleroy trug.

Aber ich bin nicht talentiert …

Ich mußte mich vor Zeor verbürgen, um dich so weit kommen zu lassen. Ich habe mein Ansehen für deine Mission in Gefahr gebracht. Es ist eine Angelegenheit öffentlicher Beurkundung, daß du und ich Selur Nager erreicht haben. Welches mögliche Motiv außer Kollaboration könnte ich haben, um in einer solchen Angelegenheit zu lügen?

Ich verstehe.

Deine Unzulänglichkeit bei Enams Angriff hätte ihm sämtliche Beweise geben können, die er benötigt, um mich bloßzustellen.

Du hast zuviel Vertrauen in mich gesetzt. Enam hätte Erfolg haben können.

Hat er aber nicht, obwohl er alle Zeit hatte, die er brauchte, Das beweist, daß ich mich nicht in dir getäuscht habe.

In diesem Augenblick platzte Nashmar in den Raum herein. Klyd, was geht hier vor …?

Sein Blick fiel auf die Zeichnung, die Valleroy gerade beendet hatte. Er versteifte sich, staunte mit offenem Mund. Naztehr, dies ist … ist … es gibt keine Worte dafür. Es ist eine reine Pracht. Es ist  Wahrheit!

Klyd ging zu ihm, um zu sehen, was den Sectuib von Imil so ergriffen machte. Sofort war er in den gleichen Bann geschlagen. Als er sich davon freimachte, sagte er: Was habe ich dir gesagt, Nashmar?

Nashmar nickte sprachlos.

Klyd warf Valleroy einen doppeldeutigen Blick zu. Ein sehr seltenes, sehr besonderes, sehr … kostbares Talent.

Danke, Sectuib Farris. Danke, Sectuib Nashmar. Er hatte kürzlich erfahren, daß ‚Sectuib keinen Plural hatte.

Nashmar, sagte Klyd eindringlich, wir würden gerne etwas mit dir in deinem Büro besprechen … vertraulich.

Gewiß. Er winkte einem der Männer, die sich hinter ihm in den Raum gedrängt hatten. Bring diese Skizze in Amrans Werkstatt hinunter  und sei vorsichtig damit. Dann ging er der Prozession voraus aus dem Salon und die Korridore Imils entlang.

Valleroy war ein wenig erschrocken, als er die Bürofenster des Sectuib nachtschwarz fand. Das Studio hatte keine Außenfenster. Die Zeit hatte aufgehört zu existieren, solange er gearbeitet hatte. Das war genau die Sache, die er sich, wie Stacy ihn gewarnt hatte, bei diesem Auftrag nicht erlauben durfte, und es war der dritte Fehltritt, den er begangen hatte, während er mit seinem Auftrag nicht vorankam.

Klyd ließ sich in Nashmars Schreibtischsessel nieder und drehte sich zu dem Oberhaupt des Haushalts herum. Was weißt du von Enam?

Er ist ein enthusiastischer junger Mann, vielleicht ein wenig zu begeistert von den Frauen, aber die Nichtgetrennten sind oft so, wie du weißt. Er hat viele Qualitäten, die das wettmachen. Warum?

Er hat meinen Gefährten angegriffen.

Valleroy sah, wie sich der hagere Kanal von Imil anspannte, als sei er selbst angegriffen. Nashmar flüsterte: Wann?

Unmittelbar bevor du dort hinzukamst. Ich habe gerade noch rechtzeitig interveniert, um ihn zum Besuch der Krankenstation zu überreden. Er ist hochempfänglich.

Ein bißchen früh. Er ist noch nicht lange bei uns. Erst seit …

Das paßt. Ich hatte dasselbe Problem mit Hrel.

Hrel?

Er plagte sich eine unglaublich lange, qualvolle Zeit damit. Aber er hat es geschafft.

Ich verstehe nicht.

Also erzählte ihm Klyd die ganze Geschichte, wobei er lediglich Valleroys Rolle sowie den genauen Grund dafür, weshalb Feleho die Auswahl-Auktion besucht hatte, ausließ. Er endete: Du siehst also, Andle hat in Iburan irgend etwas vor. Ich denke, es ist vertretbar, wenn man annimmt, daß es für das Tecton eine Katastrophe sein wird, was immer er plant.

Du meinst, er weiß, daß du Felehos Spur persönlich folgst?

Ich bin dessen sicher. Sein Agent hat im Halbweg-Haus auf uns gewartet, aber Hughs schnelles Denken hat ihn daran gehindert, Ärger zu machen.

Frei heraus sagte Valleroy: Wirklich?

Sicher. Du hast sämtlichen Kampfgeist aus diesen Leuten herausgeschlagen, weil du ihnen das Gesetz zitiert hast. Sonst hätte dieser Vertreter mit den Musterkoffern einen Aufstand angezettelt. Er ist einer von Andles Hauptkrawallmachern.

Valleroy schluckte, weil er plötzlich einen trockenen Mund hatte.

Das kleine Zucken eines Lächelns verzog Nashmars Wangen. Ein Gen, der einer Versammlung von Nichtgetrennten das Gesetz vorträgt! Das hätte ich gerne gesehen!

Ich habe es auch nicht gesehen, aber es war wirklich hörenswert.

Und dann, sagte Nashmar plötzlich nachdenklich, taucht Lutrel mit einem Schwarm von Gefolgsleuten bei der Auktion auf.

Gefolgt von Enam. Zugegeben, Hugh ist tatsächlich gestolpert und auf ihn gefallen, nachdem er ihn für Gott weiß wie lange unbarmherzig gequält hat …

Gequält! sprudelte Valleroy entrüstet hervor.

Ich weiß, beschwichtigte Klyd, wie du wirst, wenn du arbeitest, und ich werfe dir das nicht vor. Aber du mußt zugeben, du hast nicht bedacht, wie dein Feld-Gefälle aus Enams Sicht wirken muß …

Das mußte Valleroy eingestehen. Er hätte nicht gewußt, wie er es in Erwägung ziehen sollte, selbst wenn er daran gedacht hätte.

Und du hast auch bei Zinter nicht mit der Selyur gerechnet.

Stimmt. Ich habe nicht damit gerechnet.

Also war es in vieler Hinsicht dein Fehler …

Klyd, unterbrach Nashmar, laß das. Das Meisterwerk, das er geschaffen hat, wäre es wert gewesen, einen Spion die Abtrennsequenz von neuem beginnen zu lassen.

Klyd lächelte ein wenig steif. Ja, so gesehen klingt das nicht so schlimm.

Und der Geist von Zeor hat die Situation gerettet, wie gewöhnlich. Was hast du über Andles neuesten Plan erfahren?

Nichts.

Nichts? Ein furchtbares Risiko, das du eingegangen bist, um für nichts und wieder nichts hier herauszukommen.

Kein Mensch kann sein ganzes Leben in Gefangenschaft verbringen.

Aber ein Kanal …

Klyd wand sich unbehaglich. Bitte, Nashmar, sagte er. Ich muß mir davon genug von Großvater anhören.

Nun, dann laß mich dich wenigstens mit einem Geleitschutz nach Hause ausstatten.

Das wird nicht notwendig sein.

Die Ost-Thodian-Straße ist weit gefährlicher als der Weg, den ihr gekommen seid … Runzi-Menschenjäger in den Hügeln und unlizensierte Banden im Tal!

Das ist mir vollauf bewußt. Wir werden allein reiten.

Nashmar schüttelte auf eine Weise den Kopf, die Valleroy zeigte, daß Klyd rollengemäß schauspielerte und deshalb verhielt er sich still. Ein echter Gefährte von Zeor würde diesen ehernen Stolz unterstützen, der so sehr ein Teil des Farris-Haushalts zu sein schien.

Schon gut, Klyd, es ist dein Hals und dein Haushalt. Aber wenn ich im nächsten Monat Zinter zu euch schicke, wird dies unter schwerer Bewachung geschehen.

Anständig genug. Nachdem er sich Zeor angeschlossen hat, wird er lernen, wie ein Mann zu reiten.

Wie ein Kanal, meinst du. Wage nur nicht, ihn ohne einen Gefährten auszuschicken!

Zur Antwort deutete Klyd nur auf Valleroy.

Schon gut. Sag mir, schuldet dir Imil Selyn?

Nein. Enam hat nicht entzogen. Er hatte keine schwere Not, und ich denke, er hat diese Ausrede nur benutzt, um an Hugh heranzukommen. Selbst hochempfänglich hätte er Zinter wirksamer benutzen können … wenn er gewollt hätte.

Es fällt schwer einzusehen, warum er es nicht getan hat.

Vielleicht wollte er mich damit herabwürdigen, indem er Hugh verletzte …

Dann ist er ein Dummkopf! Einen Gefährten von Zeor?

Oder er ist möglicherweise angewiesen worden, Hugh feldschwach und mit mir außer Phase zu stellen.

Oh, Denrau könnte liefern.

Wir sind noch nicht in Zeor. Außerdem haben Hugh und ich eine … Bindung.

Ich verstehe. Aber wie könnte Enam  oder Andle  das gewußt haben?

Hrel könnte es berichtet haben.

Aber er hat jetzt die Seiten gewechselt.

Erst kürzlich.

Meinst du, es wird auf Dauer sein?

Ja, dieser Meinung bin ich. Nashmar, ist dir klar, was dies bedeutet? Wenn du Enam durchbringen kannst … und ihn auf unsere Seite ziehst …

Daß wir jeden Spion absorbieren können, den Andle schickt? Es bedeutet, daß wir siegen werden. Aber wie kann ich Enam auf unsere Seite bringen, ohne  wie du  einen meiner Leute zu verlieren?

Klyd stützte die Ellenbogen auf die Sessellehnen und schlang die Tentakel zusammen. Ich glaube nicht, daß es einen so hohen Preis kosten wird. Abtrennung ist ihr eigenes Ziel  sobald sie vollbracht ist. Die neue Freiheit seines eigenen Körpers wird für uns sprechen. Die neue Klarheit seines eigenen Verstandes wird ihm unsere Seite dieser Angelegenheit zeigen. Ich glaube, Hrel bezeichnet die Wende in diesem Krieg, Nashmar. Der Sieg ist in greifbare Nähe gerückt.

Jetzt weiß ich, woher Hugh sein Talent bezieht. Zeor hat einen Dichter als Sectuib! Ich wünschte, ich hätte deine Vorstellungskraft, Klyd.

Ich wünsche nur sicherzugehen, daß meine Enkel niemals einen Nichtgetrennten kennenlernen, niemals Zeuge der Qual der Abtrennung werden und niemals unter Simes um ihre Sicherheit werden fürchten müssen.

Nashmar lächelte. Das unterschreibe ich.

Dann laß uns mit diesem glücklichen Ton der Übereinstimmung auseinandergehen, sagte Klyd, wobei er aufstand.

Trage nur dafür Sorge, uns zur Geburtstagsfeier einzuladen.

Die Einladungen dürften vermutlich bereits beim Setzer sein.

Zweifellos von Naztehr Hugh entworfen.

Das weiß ich nicht einmal. Meine Frau wollte sie mich nicht sehen lassen.

Du meinst, sagte Nashmar, als er Klyd zur Tür geleitete, du hast keine Zeit gehabt, einen Blick darauf zu werfen, obwohl sie den ganzen Tag hinter dir hergejagt ist. Eine Frau in diesem Zustand! Du solltest dich schämen.

Unsinn. Zeor ist viel besser organisiert als eure primitive Stätte.

Aha! Du willst damit sagen, du bist ihrem jeweiligen Hinterhalt stets mit Erfolg ausgewichen.

Einen Augenblick lang dachte Valleroy, die beiden Kanäle meinten es ernst … aber dann sah er die Knitterlinien um ihre Augen und entspannte sich. Er würde gut schlafen in dieser Nacht  seiner letzen Nacht in Imil.
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Der nächste Morgen sah sie auf dem Weg nach Hause, wie sie die wohlriechenden Brisen des Altweibersommers genossen. Die Luft schien lebendig, durch die Herbstregen von der Trockenheit des Sommers regeneriert. Jeder berauschende Atemzug mehrte Valleroys träge Zufriedenheit.

Sie ritten in stetigem, jedoch gemächlichem Tempo, da sie das Verlangen teilten, diesen Moment gegen den rasch nahenden Winter zu bewahren. Links von ihnen schien ein Gebirgskamm, der parallel zu ihrem Weg verlief, lange Finger nach ihnen auszustrecken, wie eine riesige Klaue, die die Erde packte. Die Täler zwischen den Bergrücken wirkten wie felsige, abweisende Rinnen. Hier und dort konnte man ein Überbleibsel uralter Bauweise sehen. Aber zum größten Teil gab es nichts als kahlen, rissigen Fels, der allein von Nebenschleiern aufgeweicht wurde.

Rechts von ihnen wurde das ordentliche Flickwerk von Farmland gelegentlich von quer verlaufenden Landwirtschaftswegen durchzogen. Es war ein Morgen, an dem man es genoß, lebendig und frei zu sein, ein Morgen, der die glücklichsten Erinnerungen der Kindheit und die wildesten Streiche der Jugend heraufbeschwor.

Trotz seiner heiteren Gelassenheit und der Fülle des Gefühls heimzukehren, blieb sich Valleroy brennend dessen bewußt, wie sich dieser Morgen für Aisha präsentieren mußte  wenn sie noch lebte. Gefangen. Sie war nicht der Typ, der sich vor der Bedrohung, sterben zu müssen, zusammenkauerte. Aber selbst für ihren Mut gab es Grenzen.

Mut? Ja, dachte Valleroy, er hatte sie um diesen aufwendigen Mut immer bewundert, von dem ihr nicht bewußt zu sein schien, daß sie ihn hatte. Er erinnerte sich daran, wie er ihn das erste Mal in Aktion erlebt hatte.

Es war ein Tag ganz so wie dieser gewesen  sonnig, mild und fast zu schön. Sie waren damals kaum mehr als Kinder gewesen, die sich für einen Tag allein davonschlichen, um ein paar der gewaltigen Ruinen der Alten zu erkunden. An diesem Tag, erinnerte sich Valleroy, hatten sie das erste Mal über Simes diskutiert.

Die Ruinen waren nichts weiter als ein riesiger, brütender Haufen Schutt mit einem gelegentlich aufragenden Skelett, das sich weigerte einzustürzen. Aber zu dieser Atmosphäre des unberührten Verfalls alternder Würde kam der quälende Schrecken des Sime-Berserkers hinzu.

Hierher, in diesen grotesken, trügerischen, von Höhlen durchzogenen Dschungel, kamen die Opfer des Wechsels, um während ihrer wenigen verwundbaren Stunden dem Getötetwerden zu entgehen. Nicht viele von ihnen überlebten, aber jene, die es schafften, hatten Legenden des Schreckens geschaffen, die wie ein sichtbares Leichentuch an den bizarren Blöcken künstlichen Gesteins klebten.

Valleroy mochte diesen Ort, weil ihn die anderen Leute mieden. Er war wie sein eigenes, privates Eigentum  eine einzigartige Empfindung für ihn. Er wußte, daß er allein den Schlüssel zum sicheren Eindringen besaß  das Sternenkreuz. Mehrere Stunden lang hatten er und Aisha in den Ausläufern des verbotenen Gebietes herumgeschnüffelt. Stück um Stück streiften sie tiefer in das zerklüftete Gelände hinein. Aus einem Impuls heraus lud er sie ein, mitzukommen und den geheimen Tempel zu sehen, den er seinem eigenen Geist errichtet hatte … sein geheimes Versteck.

Sie kletterten über zerbröckelndes Gestein, überhäuft mit zottigen Ranken, Grasbüscheln und gelegentlich auch mit Gestrüpp. Kurz zuvor hatte es geregnet, was frische Pfützen und neu eingeschnittene Rinnen hinterlassen hatte, die ihm die sonst benutzten Wege versperrten. Er wählte seinen Fußhalt mit prahlerischer Leichtigkeit und war sich eindringlich des Eindrucks bewußt, den er auf sie machte.

Sie folgte, wobei sie nach jedem winzigen Geräusch davonhuschender Nagetiere oder fliehender Vögel verstohlene Blicke abschoß. Er suchte ein paar Meter vor ihr, in Kopfhöhe, einen Pfad aufwärts. Er bewegte sich mit dem ganzen zuversichtlichen Stolz eines Eigentümers in seinem Privatgarten. Deshalb war sie es, die die Leiche entdeckte.

Ihr ersticktes Keuchen brachte ihn in drei hüpfenden Sprüngen zu ihr zurück. Seitlich ihres Weges und unterhalb von ihnen füllte ein großer Regenwassersee eine Vertiefung aus, in der Baumaterial abgetragen worden war. Das Wasser stand spiegelglatt unter dem klaren, blauen Himmel. Nahe der Mitte des Sees schwamm ein Körper mit dem Gesicht nach unten, die Arme ausgestreckt, wie um nach etwas gerade außer Reichweite zu greifen.

Selbst von dort, wo sie standen, konnten sie die aufgewölbten Erhebungen sehen, die sich gerade erst entlang der Unterarme entwickelt hatten. Sie wußten, daß sie die mit Flüssigkeit gefüllten Tentakel-Scheiden sahen, bis zu der schmerzhaften Anspannung gestrafft, die dem Durchbruch der Tentakel vorausging. Diese Beinahe-Sime war gestorben, unmittelbar bevor der Wechsel vollendet gewesen war, unmittelbar bevor die Öffnungen am Handgelenk aufgebrochen waren, um die Tentakel freizugeben, die Selyn saugen würden.

Sei unbesorgt, Aisha. Sie ist tot. Sie kann jetzt niemandem mehr weh tun.

Aisha hatte sich einmal gequält geschüttelt und die umliegenden Ruinen angeblickt. Sie hatte die Gefahr gekannt, bevor sie zugestimmt hatte mitzukommen. Sie bat jetzt nicht darum zurückzugehen.

Ein paar Minuten lang ging Valleroy neben ihr und hielt ihre Hand. Aber dann wurde der Kletterpfad wieder schwieriger, und sie kamen nur im Gänsemarsch weiter. Sie war eine gute Kletterin, die nie eine Bewegung verschwendete oder zu ermüden schien. Sie war das einzige Mädchen, mit dem Valleroy immer gern unterwegs war.

Schließlich erreichten sie Valleroys privaten Schlupfwinkel. Eigentlich war er wenig mehr als eine Höhle, nur von ein paar zerbrochenen Spiegelstücken erhellt, die so aufgestellt waren, daß sie das Außenlicht reflektierten. An einem sonnigen Tag wie diesem war es drinnen hell und freundlich.

Er hielt das Gewirr von Ranken beiseite, das er gezüchtet hatte, um den Eingang zu tarnen, und winkte sie hinein.

Ihr Keuchen der Anerkennung war Lohn genug. Sie ging einmal in dem Raum herum, schritt von der grob zusammengezimmerten Staffelei, die er in der einen Ecke aufgestellt hatte, an den Zeichnungen vorbei, die ihm gut genug gefallen hatten, daß er sie aufbewahrte, und weiter zu seiner Steinsammlung, die auf einer zerlumpten, aber peinlich sauberen Decke ausgebreitet war. Ihre erstaunte Ehrerbietung zeigte ihm, daß sie den Wert dessen, was sie sah, kannte … ihn kannte und ihn ebensosehr schätzte wie er.

Sie hielt an, von einer seiner Zeichnungen fasziniert. Er selbst war es, dargestellt als erwachsener Sime, der auf einer windumtosten Bergkuppe stand, einen Arm mit Tentakeln erhoben, als bemühe er sich, eine vorbeiziehende Wolke zu berühren. Leise glitt er auf die Bank vor seiner Staffelei und skizzierte sie so, wie sie als Sime aussehen würde.

Das war das erste Mal, daß er ihre Schönheit zu Papier gebracht hatte. Er zeichnete sie, wie sie da vor ihm stand … ernst, empfindsam, offen, nicht verlangend, nicht verdammend.

Als sie sich zu ihm umdrehte, sagte sie verwundert: Du hast keine Angst … vor dem Wechsel … nicht wahr?

Zur Antwort reichte er ihr, was er gezeichnet hatte. Sie blickte es mehrere Minuten lang stumm an, wobei ihre Blicke gelegentlich zu dem erhobenen Sime-Arm auf der anderen Zeichnung abschweiften. Vielleicht hast du recht, Hugh. Vielleicht macht es keinen Unterschied … für die, die überleben.

Wir sind jetzt beide über sechzehn. Für keinen von uns ist der Wechsel noch wahrscheinlich.

Sie wandte sich dem Bild von der windumtosten Hügelkuppe zu. Bist du enttäuscht?

Hier, an diesem Ort, sicher vor neugierigen Ohren und der Zensur seiner Kameraden, wagte Valleroy zu antworten: Ich weiß nicht.

Wahrscheinlich wirst du es nie wissen.

Wirst du mich melden?

Nein. Sie ergriff seine Hand und strich mit ihren Fingern auf seinem muskulösen Unterarm entlang, hielt an dem grobknochigen Handgelenk inne, und zog dann eine Linie über die viel zu zarten, übermäßig feinknochigen Finger hinunter. Zum ersten Mal in seinem Leben genierte er sich dieser Hände nicht. Hugh … vielleicht … hättest du ein Sime werden sollen … vielleicht wirst du es noch … Es ist schon Siebzehnjährigen passiert, sagt man.

Nicht oft.

Aber es könnte vielleicht … Hoffst du noch?

Ich glaube nicht, daß ich je gehofft habe.

Aber du hast auch niemals nicht gehofft.

Ich bin nicht sicher.

Wenn du es nicht … wirst … was wirst du dann mit deinem Leben anfangen? Malen?

Nein, ich glaube nicht.

Wieso nicht?

Das konnte er nicht beantworten. Er versuchte es, aber seine Blicke kehrten immer wieder zu dem windumtosten Berg zurück. Es war kein gutgelungenes Gemälde … die Proportionen stimmten nicht … Er hatte zu sehr versucht, seine seltsamen Hände auf ein zu breites Handgelenk zu pfropfen … Die Tentakel waren auch nicht richtig. Aber er hatte nie das Bedürfnis gespürt, das Gemälde mit seinem reiferen Können neu zu malen.

Sie nickte. Weil Malen zu persönlich ist? Weil du fürchtest, man würde dies hier in allem, was du machst, sehen?

Vielleicht. Oder vielleicht, weil Künstler für gewöhnlich am Hungertuch nagen. Davon habe ich genug, es hält ein Leben lang vor. Ich denke, daß ich irgend etwas anfange, was gut bezahlt wird, mit einem frühen Ruhestand. Die Armee vielleicht … oder die Einsatzmannschaften der Bundespolizei. Wenn ich mir meine Pension verdient habe, kann ich den Rest meines Lebens mit Malen verbringen. Ich werde die Arbeiten niemandem zeigen müssen … wenn ich nicht will.





Jetzt saß Valleroy auf seinem Pferd und ritt gelassen neben einem Sime durch Sime-Territorium. Er war hier, um sein Ruhegehalt damit zu verdienen, daß er Aisha rettete  und alles, was er bisher getan hatte, war, seinen Lebensunterhalt mit Zeichnen zu verdienen. Er glaubte, er müsse sich schuldig fühlen, daß er sich so sehr vergnügte, während Aisha in solcher Gefahr schwebte. Aber es hatte nichts gegeben, was er dazu hätte beitragen können, sie zu finden. Nichts.

Klyd hatte während der vier Tage in Imil viel Zeit verbracht, die kürzlich erworbenen Gens abzuschirmen, Gerüchte aufzuschnappen und diskret nach weiteren Informationen zu sondieren. Aber er war auf keinen einzigen brauchbaren Hinweis gestoßen. Valleroy spürte, daß es jetzt an ihm lag, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen, aber er war hilflos in einer fremden Gesellschaft gefangen. Deshalb ritt er weiter neben dem Kanal her und wechselte darin ab, mal den Tag zu genießen und mal vor Enttäuschung beinahe zu ersticken.

Am Mittag, als sie in einem schattigen Hain absaßen, um ihre Mahlzeit einzunehmen, sagte Valleroy: Wenn man Nashmar so reden hört, sollte man meinen, die Straße würde vor unlizensierten Banditen, die auf der Jagd nach versprengten Gens sind, nur so wimmeln, aber wir haben noch keine Menschenseele getroffen.

Klyd lachte, dann nahm er einen kräftigen Schluck aus seiner Feldflasche. Nun, der Tag ist erst halb vorbei. Die meisten lizenzlosen Menschenjäger sind jetzt auf den Feldern mit der Ernte beschäftigt. Später werden sie sich auf den Weg nach Hause machen, müde und noch auf ein bißchen Spaß aus.

Wie ich hörte, nehmen sie sich auch eines Kanals mit großem Vergnügen an.

Klyd nickte. In dieser Jahreszeit suchen sie jedoch nach Gens.

Warum ausgerechnet jetzt?

Es existiert ein gut florierender Schwarzmarkthandel. Große Felder müssen abgeerntet sein, bevor sie vom Wetter ruiniert werden. Es ist billiger, die Arbeit unter Zusatz zu tun, als andere Simes einzustellen. Aber Zusatz verzehrt gewaltige Mengen Selyn  er kann die Tötungsrate des gewöhnlichen Sime verdoppeln. Es gibt noch einen Faktor. Der normale Sime genießt den Zusatz. Seine Pferch-Ration erlaubt ihm nicht sehr oft, mit voller Wirkungskraft zu funktionieren. Es ist nicht ganz wie Entran  aber vielleicht so ähnlich. Er wird sich auf dem Schwarzmarkt umsehen, wenn er es sich leisten kann. Wenn nicht, macht er sich vielleicht selbst auf die Suche. Ich habe von Gefangenen gehört, die im Frühling eingekerkert und den ganzen Sommer durchgefüttert worden sind  aufbewahrt für die Ernte.

Sadisten!

Klyd schüttelte den Kopf. Eine der Wurzeln von Zeors Überlegenheit ist, daß ich jedem meiner Simes nach einem regelmäßigen Plan gestaffelte Grade des Zusatzes gewähre. Es ist mehr als ein Vergnügen, Hugh, es ist eine Notwendigkeit.

Wie kann sich Zeor das leisten?

Wir haben die besten Kanäle. Wir bekommen einen höheren Selyn-Ertrag von jedem Spender der allgemeinen Klasse. Unsere Gefährten sind die besten.

Können Menschenjäger zwischen einem gewöhnlichen Haushalts-Gen und einem Gefährten unterscheiden?

Nein, aber Gefährten reisen im allgemeinen nicht allein.

Wenn die lizensierten Menschenjäger das Gebiet abgrasen, muß die Beute spärlich sein.

Manchmal, wenn die Mitglieder eines unlizensierten Haufens frustriert genug sind, gehen sie auf jeden los … Dann greifen sie sogar einen Haushalt an. Vor mehreren Jahren wäre Zeor bei einem solchen Überfall beinahe vernichtet worden.

Gibt es kein Gesetz dagegen?

Gewiß. Wenn die Angreifer überlebt hätten, wären sie streng gemaßregelt und mit einer hohen Geldstrafe belegt worden. Natürlich hätten wir von diesen Geldstrafen nichts erhalten, um Schäden abzudecken.

Oh. Valleroy runzelte die Stirn. Aber ihr habt euch wieder erholt.

Nicht wirklich. Großvater ist nie richtig darüber hinweggekommen. Ich habe meine erste Frau und zwei Kinder verloren. Mein Bruder ist getötet worden. Meine Schwester starb aufgrund der erlittenen Wunden bei der Geburt ihres Kindes. Nein, Zeor hat sich nie wirklich erholt. Das ist ein weiterer Grund, weshalb wir Zinter brauchen.

Valleroy schluckte dies schweigend. Ich schätze, du hast das ernst gemeint … die Einladungen so früh vorzubereiten. Yenavas Kind wird die Hoffnung auf Zeors Zukunft sein.

Eigentlich sind die Einladungen noch nicht geschrieben worden. Großvater hat sich geweigert, dem Entwurf zuzustimmen, sie mit leeren Vorderseiten zu versenden. Aber es wird ziemlich gefeiert werden.

Schweigend aßen sie ihr Mittagessen, bis Valleroy sagte: Langsam glaube ich, daß Aisha tot sein muß.

Gerade jetzt, wo ich zu der Überzeugung gekommen bin, daß sie noch lebt?

Warum glaubst du das?

Andle hat etwas vor. Ich kann es in meinen Knochen spüren.

Sime-Intuition.

So etwas gibt es, weißt du. Diesmal plant er etwas Schmutziges. Ich habe Gerüchte kursieren hören, nach denen er damals hinter diesem Überfall auf Zeor gesteckt hat. Ich glaube nicht, daß er das noch einmal versuchen wird … Aber ich glaube auch nicht, daß er vorhat, dieses Mal wieder zu versagen. Meine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, daß er damit nicht durchkommt.

Und wie willst du das anstellen?

Ich weiß es nicht. Aber ich werde mir etwas ausdenken. Brechen wir auf. Ich bin der Not nahe genug, um mich auf Denraus Gesellschaft zu freuen.

Nachdem Valleroy seine Feldflasche an den Sattelknauf gehängt hatte, saß er auf und trieb das Pferd zu einem scharfen Galopp an. Denrau war ein echter Gefährte. Irgendwie war dieser Gedanke deprimierend. Er holte Klyd ein, dirigierte sein Pferd neben das des Kanals und bot an: Wenn wir nach Hause kommen, werde ich die Einladungen entwerfen  wenn du willst.

Klyd zog scharf an den Zügeln. Einen Moment lang forschte er in Valleroys Augen. Als er sprach, war seine Stimme sanfter. Hugh, ich habe Denrau nicht erwähnt, um dich zu kränken. Du hast deine Sache gut gemacht, aber Denrau ist speziell für das Dienen ausgebildet.

Ich weiß. Valleroy wand sich unter diesem fesselnden Blick, überzeugt, daß er auf Denrau nicht eifersüchtig war.

Wenn du dich entschließt, dich zu qualifizieren, bist du willkommen. Aber Großvater hat recht. Selbst wenn du tatsächlich dienst, bin ich darauf angewiesen, daß auch Denrau da ist.

Daraus wird nichts …

Klyd ließ seinem Pferd wieder die Zügel. Wir werden geehrt sein, wenn du die Einladungen entwirfst.

Valleroy ritt den ganzen Nachmittag hindurch und ersann und verwarf in dem verzweifelten Bemühen, seine Gedanken von Aisha fernzuhalten, zahllose unterschiedliche Entwürfe. Als Klyd kurz vor Sonnenuntergang von der Straße in einen Obstgarten abbog, der wohl schon vor den Sime-Kriegen von den Alten aufgegeben worden war, hatte sich Valleroy noch immer nicht für einen bestimmten Entwurf entschlossen.

Klyd saß ab und sagte: Zeor ist jetzt noch etwa einen Zwölfstundenritt von hier entfernt, und dies ist der letzte annehmbare Lagerplatz an der Straße.

Valleroy schaute sich auf der Lichtung um. Ein träger Bach schlängelte sich an der einen Seite entlang, eine alte Steinhütte nahm die andere ein. Unter einem Vordach war ein Holzstapel gegen die Hütte gelehnt aufgeschichtet. Eine oft benutzte Axt hing neben einem verschrammten Schlagklotz. Sieht bewohnt aus, sagte Valleroy zweifelnd.

Es gibt keine Seele im Umkreis von fünf Meilen. Die Station wird vom Straßenamt für Reisende unterhalten. Klyd führte sein Pferd unter das Dach des Holzschuppens.

Valleroy folgte und entdeckte eine Reihe von Boxen, durch eine bruchstückhafte Steinmauer vor Wind und Regen geschützt, die wie ein tragender Strebepfeiler in der Ecke des Gebäudes mündete. Valleroy zog die schwachen Markierungen nach, die neben dem alten Relikt im Boden verblieben waren, und sagte: Das sieht nach wiederaufgebauten Vorkriegsresten aus.

Ist es auch. Wir kümmern uns sehr um den Wiederaufbau. Der Haushalt Frihill spezialisiert sich auf archäologische Forschung und schlägt einen ganz schönen Profit daraus.

Valleroy schaufelte Korn in den Trog des Pferdes und knurrte: Sind das diejenigen, die die Fotografie wiederentdeckt haben?

Ja. Gleichzeitig mit mehreren anderen Forschern. Sie wurde eher wiedererfunden als wiederentdeckt … Aber wir müssen noch immer eine Menge darüber lernen. Die Alten haben in Sachen Chemie wahre Wunder vollbracht.

Die modernen Simes vollbringen mit der Chemie ebenfalls Wunder, dachte Valleroy. Aber er sagte nichts. Es hatte wenig Sinn, die Schwächen der Technologie der Gens herauszustellen. Er arbeitete schweigend weiter.

Nachdem die Pferde gründlich versorgt waren, legten sie eine kurze Pause ein und beobachteten den Sonnenuntergang über dem Tal. Es war eine dieser feurigen Herbstgluten, die jeden grauen Wolkenstrich in eine Symphonie strahlender Farbe verwandelten  das vollkommene Ende für einen vollkommenen Tag. Sie sahen gemeinsam zu, bis sich der Rand der Sonne hinter den Horizont senkte und den Himmel an die ersten Sterne abtrat. Nur das rasche Absinken der Temperatur erinnerte sie daran, daß sich der Sommer nicht endlos vor ihnen ausdehnte.

Nach einer Weile trugen sie Holz hinein und zündeten auf dem großartigen Steinherd ihr Feuer an. Valleroy kam es so vor, als sei die winzige Hütte um diese Feuerstelle, die für einen Raum größer als Zeors Speisesaal bemessen schien, herum gebaut worden. Bald machte das Feuer den Raum zu einem behaglichen Zufluchtsort gegen die Kälte der Nacht. Ein köstliches Reisgericht, das das Küchenpersonal von Imil für sie eingepackt hatte, erfüllte die Luft mit einem mundwässernden Aroma.

Klyd teilte die Ein-Teller-Mahlzeit, während Valleroy das geröstete Nußbrot zum Tisch brachte. Ich bin versucht, sagte Klyd, Zinter gegen Imils Chefkoch einzutauschen.

Valleroy blickte den drahtigen, dunkelhaarigen Sime scharf an. Meinst du das ernst?

Nein, aber ich wünschte, ich täte es. Dies ist wirklich köstlich.

Valleroy lachte und stach mit Genuß in die aufgehäufte Portion. Es war eindeutig eine der besten Mahlzeiten, die er je zu sich genommen hatte. Sie schmeckte wie pürierte Erbsen in Orangensoße, jedoch mit einer knackigen Beigabe, Äpfeln ähnlich, und scharf wie Nelken, aber salzig-süß. Weißt du was, sagte Valleroy, vielleicht können wir das Rezept mit einem Portrait oder so etwas kaufen?

Das hört sich jetzt aber wirklich nach einer Möglichkeit an. Ich werde in derselben Minute, in der wir zu Hause ankommen, ein Verhandlungsteam darauf ansetzen.

Sie aßen mit von der Reise geschärftem Appetit, ohne sich mit einer Unterhaltung ablenken zu lassen. Nachdem sie dann die Schüsseln in einen Kübel Wasser geworfen hatten, gingen sie hinaus, setzten sich auf die hölzerne Veranda und kauten knackige Äpfel. Der riesige, wie poliert aussehende Mond ging soeben auf, um sein sanftes Strahlen in die Nacht zu ergießen. Vor der Geräuschkulisse von Grillen und dem leise murmelnden Wasser des Baches erhob sich ein gelegentliches Kojotengeheul, die Vorherrschaft des Mondes anzufechten. Valleroy füllte die Lungen mit dem erlesenen Wohlgeruch frisch abgeernteter Felder und seufzte tief. Es war eine verzauberte Nacht, die außerhalb der Zeit stand.

Weißt du, sagte Klyd, ich bin noch nie so glücklich gewesen.

Ich wollte gerade dasselbe sagen. Irgendwie, obwohl Aisha noch immer vermißt wird und Stacy wahrscheinlich schon Gesucht-wegen-Desertation-Handzettel mit meinem Bild darauf in Umlauf bringt … fühle ich mich glücklich.

Klyd schleuderte das Kerngehäuse des Apfels in den Obstgarten hinaus. Ich glaube, sagte er, ich weiß, weshalb ich glücklich bin. Es ist ein vorübergehender Zustand. Er wird nicht andauern und soll es auch nicht, aber …  er hielt inne und blickte Valleroy zweifelnd an  … du wirst mich nicht verraten?

Meine Lippen sind auf ewig verschlossen! Was ist das Geheimnis des Glücklichseins?

Zeitpläne. Oder vielmehr deren Fehlen. Während der letzten acht Tage habe ich ohne Unterbrechungen geschlafen, ohne Notrufe gegessen, und es ist nicht von mir verlangt worden, daß ich ständig nach der Uhr lebe, um dies oder jenes zu tun.

Auf Englisch sagte Valleroy: Wir nennen das Urlaub und gönnen uns das einmal im Jahr.

Urlaub. Klyd kostete das Wort und imitierte den Gen-Tonfall. Dann lieferte er die Entsprechung auf Simelisch. Jetzt weiß ich, weshalb wegen der Aufträge so viele Streitigkeiten ausbrechen.

Du meinst, ihr nehmt keinen Urlaub?

Nach dem Wechsel nicht mehr. Es hat bisher nicht genug Kanäle in Zeor gegeben, die all die Arbeit hätten tun können.

Ihr solltet ein massives Ausbildungsprogramm beginnen, um mehr Leute in diesen Beruf zu bekommen.

Kanäle werden geboren, nicht bloß ausgebildet. Und sie sind sehr selten.

Nun, dann braucht ihr ein wirksames Anwerbeprogramm. Eines, das darauf ausgerichtet ist, mehr Kanäle als Nichtkanäle anzulocken.

Die meisten Kanäle wissen nicht einmal, daß sie Kanäle sind, bis sie sich kurz nach der Reifung abtrennen. Die Abtrennung ist für einen Kanal viel schwerer als für einen gewöhnlichen Sime.

Sind Kanäle wirklich so sehr anders?

Oh ja. Anatomisch und psychologisch. Eine separate Mutation. Manche sagen, eine vollkommenere, denn wenn alle Simes Kanäle wären, würde Zelerods Weltuntergang nicht über uns hereinbrechen.

Das habe ich nie verstanden. Warum diese apokalyptische Vision?

Überleg einen Moment. Ein Nichtgetrennter braucht zwischen zwölf und dreizehn Tötungen im Jahr. In jedem Jahr seines Erwachsenenlebens. Vor hundert Jahren waren das im Durchschnitt nur zwanzig Jahre. Die meisten Simes sind während des Wechsels an pathologischen Komplikationen gestorben. Heute haben wir eine achtzigprozentige Überlebensrate, und die Lebenserwartung der Simes hat zugenommen. Ein Sime wird normalerweise sechzig oder siebzig Jahre alt. Weißt du, wie alt Großvater ist?

Nein.

Hundertfünf Jahre. Und in dieser ganzen Zeit hat er nie getötet. Das sind mehr als eintausend Gens, die er nicht getötet hat.

Jetzt verstehe ich, was du meinst. Valleroy überlegte ein paar Augenblicke lang und zählte die Faktoren in Gedanken auf. Jeder einzelne diente dazu, die Zahl der pro Jahr getöteten Gens zu vermehren. Was werden die Simes tun, wenn alle Gens ausgerottet sind?

Sterben. Der Kanal flüsterte das Wort leise in die Nacht. Valleroy konnte die bebende Furcht in diesem einzigen Wort spüren. Das Schwatzen der Grillen stieg zu einem Crescendo an und verfiel dann in eine vorübergehende Stille, wie die von einer zu offenen Bemerkung verlegenen Gäste einer Feier.

Es ließ Valleroy seinen Atem anhalten, als fürchtete er, die Grillen hätten auf dieses Todesurteil reagiert  als könnten simple Insekten davon wissen und es verstehen. Dann nahmen sie ihr zirpendes Lied wieder auf, und Valleroy seufzte den bizarren Eindruck fort. Also sollte das Tecton rekrutieren … eine mit aller Energie betriebene professionelle Kampagne … Massenpsychologie … all das.

Klyd streckte die langen Beine aus, lehnte sich halb auf die Stufen zurück und betrachtete die Sterne. Das ist im Innen-Territorium nicht nur illegal, sondern auch ungehörig. Die Gen-Gesellschaft hat sich auf Gebieten, die hier völlig weiße Flecken sind, eine hohe Stufe der Vollendung bewahrt. Wir haben Fotografie, Fruchtbarkeitsdrogen, ein bißchen rudimentäre Elektronik und eine gewisse Sachkenntnis in der Chemie. Ihr habt auf Massenproduktion basierende Industrien, mathematische Soziologie und verschiedenartige grundlegende Kenntnisse, die uns völlig fehlen.

Eine perfekte Situation für ein Bündnis?

Eine Situation, die ein Bündnis erfordert. Es gibt keine Wahl. Es ist nur die Frage, ob die Rasse lange genug überleben wird, um damit anfangen zu können.

Valleroy schnippte das Kerngehäuse seines Apfels in einem hohen Bogen Richtung Mond. Wenn die Kanäle zwischen dem gewöhnlichen Sime und dem Gen stehen, dann hätten wir vielleicht gerade noch eine Chance.

Aber nur den knappesten Hauch einer Chance. Klyd zog die Beine an und wandte sich dem Gen zu, wobei eine eifrige Erregung in jeder Linie seines angespannten Körpers geschrieben stand. Die Sime-Gen-Union wird zuerst auf dem Vertrauen in die Kanäle basieren müssen. Aber schließlich werden alle Gens als Gefährten ausgebildet sein. Kein Gen wird mehr Grund haben, sich vor einem Sime zu fürchten. Kanäle werden dann einfach nur Menschen sein … nicht mehr Sklaven eines Talents, das zu erben wir uns nicht gewünscht haben. Er machte eine Handbewegung. Schau dir die Sterne an und sag mir, was du siehst.

Tausende von Tupfern.

In den alten Büchern heißt es, sie sind Sonnen … viele davon genau wie unsere und wahrscheinlich mit Planeten fast wie der unsrige. Vielleicht sogar mit Menschen wie uns, wer weiß? Die Alten hatten sie gerade erst angefangen zu erforschen, als die Mutationen anfingen.

Den Himmel erkunden? Valleroy konnte das nicht ganz glauben, aber die mächtige Vision, die Klyd heraufbeschworen hatte, kam ihm an diesem stillen Abend schrecklich wichtig vor.

Hugh, sie sind tatsächlich auf dem Mond und dem Mars herumgelaufen! Sonden haben sie sogar noch weiter hinausgeschickt. Klyd nahm Valleroys Hand, ergriff sein breitknochiges Handgelenk, um den Kontrast zwischen der klaren Einfachheit des Gen-Armes und der komplizierten Harmonie der Sime-Konturen sichtbar zu machen. Schau dir unsere Hände an und sag mir, sie gehören nicht zusammen! Wiedervereint wird die Menschheit zu den Sternen fliegen … und weiter … Es gibt keine Grenzen für das, was wir schaffen können, wenn wir aufhören, einander zu töten und lernen, die Stärken und Schwächen des anderen zu gebrauchen.

Neben der Hand des Simes erschienen Valleroy die eigenen Finger mehr wie Gen-Finger als je zuvor. Mit einer jähen Anstrengung riß er seinen Blick von den Sime-Tentakeln los und schaute den Mond an. Seine Mutter hatte ihm Geschichten von Männern und Frauen erzählt, die auf dem Mond lebten. Er hatte immer geglaubt, es habe sich dabei um Märchen gehandelt. Jetzt ließ die Großartigkeit dieser Vision Tränen in seine Augen treten. Seine Stimme war ein belegtes Flüstern, als er sagte: Jaaaah … zusammen könnten wir es schaffen.

Er fühlte sich, als hätte er sein Leben einer Sache gewidmet, die größer als sein eigenes Dasein war  und es war ein außerordentlich gutes Gefühl.




Flucht







Doch in der rauhen Wirklichkeit des Morgens verblaßte die idealistische Vision zu einer kindlichen Phantasie, die unmittelbar hinter geheimen Blutsbrüderschaften und in hohlen Baumstämmen versteckten Codenachrichten rangierte … und zwischen Ruinen der von den Alten erbauten Tempeln.

Die pragmatische Tatsache war, daß es für Valleroy überhaupt keine Zukunft gab, wenn er Aisha nicht fand. Er wollte nicht mehr leben, wenn er nicht malen konnte  und er konnte nicht malen, wenn er sich seinen Lebensunterhalt verdienen mußte. Aisha war der Schlüssel für eigenes Land und ein anständiges Altersruhegeld. Sein Aufenthalt in Zeor hatte seine Perspektive verändert. Er war nicht mehr sicher, ob er wollte, daß sie ein Teil dieses Lebens war … wenn sie nicht soweit kam, die Simes wie er zu sehen, Zelerods Weltuntergang zu verstehen …

Allmählich wurde er sich des Wachseins bewußt. Er fühlte, daß er auf dem Feldbett gegenüber einem schwach erhellten Fenster lag. Die Gedanken schwanden in Träume zurück, als er die Augen öffnete. Morgendämmerung drang durch die Risse in den Läden … eine düstere, graue Dämmerung, mit dem scharfen Biß des Winters wieder in der Luft. Neben ihm setzte sich Klyd plötzlich in Bewegung und glitt geschmeidig auf die Füße.

Mit drei schnellen Schritten stürmte der Kanal zum Fenster und stieß es auf, als erwarte er, Horden angreifender Menschenjäger zu sehen, die die kleine Schutzhütte umzingelten.

Besorgt gesellte sich Valleroy zu ihm. Sie blickten auf die sich senkenden schwarzen Wolken und eine verlassene Landschaft hinaus. Weit draußen, jenseits des Tales, entstand eine kaum wahrnehmbare Bewegung.

Valleroy sagte: Was ist das …

Wir sind abgeschnitten, fauchte Klyd. Verschwinden wir von hier … schnell!

Ohne auf Zustimmung zu warten, raffte der Sime ihre wenige Habe zusammen und floh, als entginge er einer tödlichen Falle. Hugh nahm sich den Moment Zeit, etwas eiskaltes Wasser aus einem Krug zu trinken. Dann stürmte er hinter Klyd her, umrundete das Gebäude und rutschte aus, als er in dem schäbigen Stall anhielt.

Sie sattelten in verbissener Schnelligkeit. Klyd wurde zuerst fertig, drehte sich um und half Valleroy. Augenblicke später jagten sie nach Osten, fort von Zeor und in die Berge hinein.

Valleroy beugte sich tief über den langen Hals des Rotbraunen und versuchte das Gesicht vor dem eisigen Wind zu schützen. Die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengezogen, schaffte er es, den Kanal trotz dessen schnelleren Reittiers in Sicht zu behalten.

Sie rasten durch die frühe Dämmerung nach Osten, als würden sie von Alptraum-Ungeheuern verfolgt. Ihre Pferde bliesen frostige Dampfwolken in das plötzliche Schneeversprechen des Winters. Es dauerte nicht lange, bis die Pferde zu grauweißen Gespenstern, zwischen Fahnen aus Bodennebeln beinahe verschwunden, eingeschäumt waren.

Als die Tiere nicht mehr weitergehen konnten, hielt Klyd an. Er sprang ab und riß Feldflasche und Schlafsack vom Sattel. Beeil dich. Wir können es noch schaffen.

Warte doch! stieß Valleroy hervor, wobei er seine Satteltaschen löste. Egal wovor wir davonrennen, wir rennen in die falsche Richtung! Zeor liegt dort hinten …

Das weiß ich! Aber ebenso eine ganze Runzi-Meute.

Zwischen uns und Zeor?

Richtig. Beeil dich! Ich werde dir helfen, ein Rückenbündel daraus zu machen, hier … Der Kanal nahm die Verschnürungen der Bettrolle und befestigte das Bündel auf Valleroys Schultern. Du wirst beide Hände zum Klettern brauchen. Wir schicken die Pferde nach Imil zurück. Wenn sie es schaffen, müßte dies die Geschichte erzählen. Er benutzte die Kanten seines Ringes und kratzte ein Linienmuster in den Sattel eines jeden Reittieres. Nachdem er sie dann nach Norden ausgerichtet hatte, gab er jedem der müden Tiere einen leichten Klaps auf die Kruppe und setzte sie in Richtung Imil in Bewegung. Gehen wir.

Valleroys Wille zu diskutieren wurde durch ein zunehmendes Entsetzen davor gelähmt, während eines Schneesturmes zu Fuß durch die Berge des Sime-Territoriums gejagt zu werden. Diese Aussicht wurde nur noch von dem Grauen überschattet, möglicherweise zu einem hilflosen Gefangenen von Killer-Simes zu werden. Er folgte Klyd den Berghang hinauf.

Sie waren auf felsigem Boden aus dem Sattel gestiegen. Jetzt kletterten sie einen wirren Haufen von Felsblöcken am Fuß eines der zahllosen Bergrücken aufwärts, die sich von der Kette der Vorberge vor ihnen ausstreckten.

Auf den ersten paar hundert Metern hielt Valleroy mit, aber dann wurde die überlegene Ausdauer des Simes offensichtlich. Allmählich verlor er an Boden. Wie auch immer  ein Blick über das Tal hinaus verlieh zitternden Knien neue Kraft.

Da gab es wirklich eine Reihe von Staubkörnchen, die zwischen ihnen und Zeor eine Kette bildeten und geradewegs über die Schachbrettfelder ritten  anscheinend direkt auf sie ausgerichtet!

Gemeinsam kletterten sie über vom Wetter angenagte Felsbrocken, rutschten auf losem Schotter aus und mühten sich dennoch ab, kein Zeichen ihres Vorbeikommens zu hinterlassen. Von Minute zu Minute ballten sich die Wolken tiefer zusammen, verwandelten sich ein eine schwarze, bedrohliche Masse, nur von einem gelegentlichen Aufleuchten von Weiß gemildert. Das würde ein böser Sturm werden!

Valleroy schlug seinen Kragen hoch, heftete seine Blicke auf Klyds Stiefel und konzentrierte sich aufs Klettern. Die Steppjacke der Zeor-Tracht, die zu leicht erschienen war, um es wert zu sein, getragen zu werden, bot jetzt eine erstaunliche Menge Schutz. Doch er war zu müde, dieses neue Wunder zu hinterfragen. Seine Beine waren noch schwach von dem langen Verbleib im Bett. Alles, was er tun konnte, war, in Bewegung zu bleiben.

Am Mittag schneite es so heftig, daß sie die Spitze des Bergkamms, auf dem sie höher kletterten, nicht mehr sehen konnte. Die großen, nassen Flocken wirbelten herab und schmolzen bei Kontakt. Erschöpft ließ sich Valleroy von dem Kanal eine weitere steile Felswand hinaufhieven und brach dann vor einem Felsblock zusammen. Ich muß mich ausruhen.

Klyd stellten einen Fuß auf einen Stein und blickte auf ihrem Pfad entlang nach oben. Wir müssen einen Unterschlupf finden, bevor es zum Klettern zu rutschig wird.

Aber Valleroy hatte andere Dinge in seinem betäubten Sinn. Woher hast du gewußt, daß sie kommen?

Die Runzi?

Ja. Und warum hast du gewußt, daß es Runzi sind?

Selyn-Feld-Potential. Eine Menschenjäger-Gruppe hat ein deutliches Muster. Wer sonst außer den Runzi würde sich in der kalten Dämmerung vor einem Sturm durch die Felder schlagen und unseren Weg nach Zeor versperren?

Gute Frage, sagte Valleroy. Aber sie waren Meilen entfernt! Wie kommt es, daß du …?

Ich hätte sie noch früher bemerkt, aber ich habe die schlechte Gewohnheit angenommen, zu tief zu schlafen. Meine Sensibilität ist groß, selbst für einen Kanal. Sie werden überrascht sein, daß wir nicht in der Falle zappeln. Er machte eine nachdenkliche Pause.

Klyd, ist es nicht ungesetzlich, friedliche Bürger bei ihrer gesetzmäßigen Betätigung anzugreifen?

Wer würde schon Anklagen gegen Runzi vorbringen, wenn kein Haushalter als Zeuge dabei wäre? Und wenn tatsächlich ein Haushalter gegen Runzi klagen würde  auf wessen Wort würde man sich verlassen?

So läuft das also?

So läuft es. Klyd gab sich keine Mühe, seine düstere Bitterkeit zu verbergen. Wenn Klagen vorgebracht werden würden, könnten die Runzi ihre Lizenz verlieren. Aber wir wären immer noch tot.

Und Andle würde einfach einen anderen Trupp zusammenstellen, der für ihn arbeitet?

Wobei er größtenteils denselben Haufen verwenden könnte. Lizenzen sind nicht teuer, und Andle ist nicht arm.

Valleroy erhob sich auf die schmerzenden Beine, bevor die Steifheit einsetzen konnte. Ich sehe, die Simes unterscheiden sich doch nicht so sehr von Gens.

Klyd streckte die Hand aus, um eine Schneeflocke zu fangen. Insbesondere mögen es Simes überhaupt nicht, lebendig in Schneewehen begraben zu werden. Ihr etwa?

Keinesfalls.

Dann laß uns eine hübsche, warme Höhle suchen, in der wir diesen Sturm gemütlich überstehen können.

Das ist es mir wert. In dieser Gegend muß es viele geben.

Aber auch eine Menge Grizzlybären und Wildkatzen.

Ich weiß. Sie überfallen im Gen-Territorium die Viehbauern, und dann verschwinden sie hier herauf, wo wir nicht an sie herankommen können.

Mit einem Knurren ging Klyd über den weiten Abhang voraus, den sie heraufgeklettert waren, jedoch in Richtung Osten, in die Berge, fort von Zeor. Zweimal sorgte Valleroys Erschöpfung dafür, daß er einen Schritt falsch abschätzte, aber jedesmal war Klyds starke Hand da, um ihn zu stützen. Die ersten kurzen Gestöber hatten sich gemildert, bis sie ihren Unterschlupf gefunden hatten: hoch droben an der Seite einer schroffen Klippe, die von einem längst verschwundenen Gletscher teilweise zermalmt worden war.

Es war keine große Höhle, nur etwa zwanzig Fuß tief und kaum hoch genug, um aufrecht stehen zu können. Aber mit einem brennenden Feuer und einem aufgestapelten Vorrat an Holz sowie mit ein paar eßbaren Wurzeln und Beeren kam sie ihnen wie ein Zuhause vor.

Draußen begann der Wind ernstlich zu heulen, nachdem sie ein paar Kiefernzweige hereingezerrt hatte, die ihnen als Bettstreu dienen sollten. Kurz darauf brach außerhalb der Höhle ein prasselnder Hagelsturm los und bildete einen dunklen Vorhang.

Niemand könnte uns jetzt noch folgen, sagte Valleroy.

Nein, aber sie werden abwarten. Es ist noch nicht richtig Winter. Der Sturm wird nicht lange dauern.

Der schmelzende Schnee wird unsere Spuren auslöschen.

Sie werden uns finden, wenn wir nicht in Bewegung bleiben.

Wohin können wir gehen?

Zurück nach Zeor natürlich. Wir werden nach Osten ausweichen, diese Bergkette über den Treadlow-Paß überqueren, dann nach Südwesten durch das nächste Tal marschieren, über den nächsten Bergkamm, und von dort … geradewegs nach Hause.

Valleroy stellte sich die Landschaft in Gedanken vor und sagte: Du läßt es so leicht klingen …

Wir können es schaffen. Weil wir müssen.

Gibt es keine anderen Alternativen?

Uns den Runzi zu ergeben. Oder Richtung Innen-Territorium aufbrechen … zurück nach Imil. Das könnten wir in ein paar Wochen harter Wanderschaft erreichen. Doch wir müßten hoch in die Berge ausweichen. Ich würde das lieber nicht versuchen, weil der Winter so bald hereinbricht.

Wie lange brauchen wir bis Zeor?

Allein könnte ich es wahrscheinlich in weniger als zwei Wochen schaffen … vorausgesetzt, es würde nichts schiefgehen.

Während Valleroy dies verdaute, setzte er sich beim Feuer nieder. Er war es nicht gewohnt, in irgendeiner Gruppe der Schwächere und Langsamere zu sein. Das nagte.

Draußen pfiff der Wind und mischte sich mit dem Tosen prasselnden Hagels. Es war schwarz wie um Mitternacht, obwohl es kaum Sonnenuntergangszeit war. Der Rauch stach ihm in die Augen, als er einen weiteren kleinen Ast in das Feuer schob.

Valleroy nahm einen der längeren Zweige und kratzte eine grobe Karte in den Staub. Wir sind hier. Er bohrte ein Loch in diese Stelle. Der Hanrahan-Paß ist dort drüben. Du sagst, es gibt eine Passage hier durch?

Treadlow. Etwa hier. Klyd nahm den Stock und markierte eine Stelle weiter östlich, als Valleroy gezeigt hatte.

Und, sagte Valleroy, von dort aus willst du das nächste Tal durchqueren und dann über diese Hügelkette?

Richtig. Das wird uns nicht weit von der Grenze zum Gen-Territorium entfernt im Flußtal herauskommen lassen. Dann werden wir den Runzi-Kordon westlich umgehen.

Angenommen, sie riegeln alles bis ganz zum Fluß hinunter ab?

Irgendwie werden wir durchschlüpfen. Dort rechnen sie nicht mit uns.

Ich könnte den Hanrahan allein finden, erwog Valleroy. Mit ein bißchen Glück wäre ich auf der Gen-Seite, bevor sie merken, daß wir uns getrennt haben … und du könntest todsicher unbehelligt nach Zeor gelangen.

Das trug Valleroy den seltsamsten Blick ein, den er je von dem Kanal bekommen hatte. Klyd, sie würden nie vermuten, daß du in deiner und nicht in meiner Geschwindigkeit unterwegs bist. Ich werde Stacy Meldung machen und dich wieder am Treffpunkt . Er verstummte unsicher. Was ist los?

Wortlos stand Klyd auf und ging zu dem nachtverhüllten Höhleneingang. Dort stützte er eine Hand an die Steinwand. Er schien in dem brausenden Sturm nach etwas Unerfindlichem zu suchen.

Valleroy folgte, blieb neben ihm stehen und starrte ebenfalls in den Sturm hinaus. Klyd, verstehst du denn nicht? Sie werden es nie vermuten, weil es so total von den Haushalts-Idealen abweicht, daß …

Sie könnten es vermuten, wenn sie herausgefunden haben, wer du bist.

Aber sie haben es nicht herausgefunden  es ist unmöglich.

Sie haben mich so viele Male der Verschwörung und des Verrats verdächtigt  sie sind davon überzeugt, daß es wahr sein muß.

Aber sie haben keinen einzigen Beweisfetzen.

Du bist lebender, atmender Beweis. Wir wissen nicht, was Hrel weitergemeldet hat, aber du kannst sicher sein, wenn Andle Aisha tatsächlich hat und wenn er weiß, wer sie ist … dann weiß er auch, wer und was du bist.

Aber Enam hat mich nicht töten können, deshalb gibt es keinen Beweis.

Wenn Andle dich, Aisha und eine jener Zeichnungen in die Hände bekommt, die du von ihr gemacht hast, dazu ein Muster deiner Arbeit in Imil … ein Sime-Gericht kann genauso geschickt eins und eins zusammenzählen wie ein Gen-Gericht.

Plötzlich zitternd, sagte Valleroy: Feleho hatte eine meiner Skizzen?

Ja, das hatte er.

Du glaubst nicht, ich könnte es allein schaffen?

Zum Gen-Territorium? Du könntest es wahrscheinlich, obwohl es riskant wäre. Dem Gerücht nach liegt das Runzi-Hauptlager zwischen hier und Hanrahan.

Aber die meisten von ihnen werden das Tiefland nach uns durchkämmen. Wenn wir beide einfach in Zeor auftauchen und die ganze Sache überhaupt nicht erwähnen … werden sie auch nicht in der Lage sein, etwas zu sagen. Dann können wir neu anfangen …

Das ist es, was du versuchen willst?

Etwas im matten Tonfall des Sime ließ Valleroy aufhorchen. Er überlegte sorgfältig. Nun, ich sehe nicht, was wir sonst tun könnten.

Abrupt drehte sich Klyd um, ergriff Valleroys Hand und hielt sie in den Feuerschein hoch. Das Zeor-Wappen an Valleroys Finger verstreute Lichtmuster auf die Höhlen wände. Ganz plötzlich ließ Klyd die Gen-Hand los und ging in die Wärme der Höhle zurück.

Er setzte sich nahe dem Feuer nieder und stocherte mit harten, ruckartigen Bewegungen darin herum.

Valleroy sah das zartknochige Farris-Antlitz prüfend an  so typisch für diese besonders begabte Familie von Kanälen , von unten durch die orangene Flamme erhellt. Die dunklen Augen waren in tiefem Schatten verborgen, während die Wangen wie fest um die sensiblen Farris-Lippen gezwängte blaue Flecken wirkten. Es war das Gesicht eines enttäuschten Menschen, der über sich selbst wütend war, weil er etwas Unvernünftiges erwartet hatte.

Plötzlich dämmerte es Valleroy, was er vergessen hatte. Die Not! Klyd hatte nicht mehr als  er zählte rasch  fünf Tage, vielleicht höchstens eine Woche, bis er die Not bekommen würde!

Sacht bewegte sich Valleroy und setzte sich dem Sime gegenüber ans Feuer. Seine Gedankenlosigkeit hatte den Mann tief verletzt. Aus irgendeinem Grund war dies für Valleroy von Bedeutung. Es war sogar sehr von Bedeutung. Er flüsterte: Für Zeor, auf ewig. Ich glaube, das habe ich gemeint.

Klyd schaute rätselhaft auf. Du glaubst?

Nein. Ich weiß es. Ich werde nicht gehen, wenn du der Meinung bist, daß es besser wäre, ich bliebe. Aber ich bin kein ausgebildeter Gefährte. Ich nehme an, ich könnte Zeor durch dich spenden  aber deiner Not könnte ich nicht dienen. In den letzen paar Tagen habe ich gelernt, die Gefährten sehr zu respektieren. Aber ich bin keiner von ihnen.

Nein. Bist du nicht. Noch nicht. Wenn du ein bißchen Zeit und ein bißchen Glück hast … vielleicht wirst du nicht dienen müssen, bis du bereit bist.

Ich bezweifle, ob ich je bereit sein könnte!

Du wirst. Du hast das Talent.

Es scheint, ich habe viele Talente, und keines verursacht auch nur den geringsten Ärger.

Klyd verdaute das mehrere Minuten lang.

Die Zungen aus gelb-orange-farbenen Flammen leckten hartnäckig an dem Baumstamm, der das Herz des Feuers bildete. Wenn ich bei Klyd bleiben muß, dachte Valleroy, und ihn behindere, dann wird keiner von uns Zeor je wiedersehen. Und das, weil er darauf bestanden hatte, sich in die Suche nach Aisha einzumischen!

Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen, sagte Klyd. Ich habe zugestimmt, dich ins Innen-Territorium zu führen, obgleich ich die Risiken besser kannte als du.

Die Kanäle sind nicht die einzigen Leute, die für ihre Taten auch die Verantwortung übernehmen, weißt du. Das trug ihm einen weiteren dieser scharfen Blicke ein, gefolgt von einem mißbilligenden Stirnrunzeln.

Klyd, ich wünschte, du würdest aufhören, meine Empfindungen zu lesen!

Ich wünschte, du würdest aufhören, unangenehme Empfindungen zu produzieren!

Sie funkelten einander streitlustig an, während die Hagelkörner gegen die Bergwand krachten. Das Feuer prasselte zwischen ihnen, versprühte eine Kaskade von Funken, die beide vor Überraschung zurückzucken ließen. So plötzlich wie er aufgekommen war, brach der beiderseitige Zorn in Lachen aus, das in einem Schmunzeln verebbte.

Es tut mir leid, sagte Valleroy. Ich kann nicht viel dafür … wie ich empfinde!

Und ich reagiere empfindlicher als gewöhnlich auf die Nager deiner Emotionen.

Du spürst die Not bereits?

Nein. Die Vorahnung der Not … ein Gespenst der Realität. Aber du bist der einzige Gen im Umkreis von Meilen. Und wir sind … zu einer Nähe gelangt. Ich habe keine Abwehr gegen dich.

Valleroy senkte verlegen den Blick. Es schien irgendwie nicht zu diesem schnellen, fähigen, kräftigen Mann ihm gegenüber zu passen, Schwächen zu haben. Ich … denke, wir sollten lieber ein bißchen schlafen.

Wenn wir Glück haben, können wir vielleicht schon morgen früh einen baldigen Aufbruch starten. Klyd breitete seinen Schlafsack über einem Haufen Fichtennadeln in sicherem Abstand vom Feuer aus. Valleroy tat dasselbe.

Es bestand keine Notwendigkeit, Wache zu halten. Nichts konnte sich in diesem treibenden Regen/Schnee/Eis-Gemisch bewegen. Mit dem Rücken zum Feuer zusammengerollt, konzentrierte sich Valleroy darauf einzuschlafen.

Das war ein Fehler, dachte er etwa eine Stunde später. Der Schlaf flieht vor der Konzentration. Der Duft der Fichtennadeln hatte ihn an Aisha und an die Hoffnungen erinnert, die er sich auf ein gemeinsames Leben mit ihr gemacht hatte. Sein Verstand beschwor Visionen von dem kleinen Haus herauf, das sie haben würden, einer kleinen Ranch, einem festen Einkommen  gerade genug, daß er sich der echten Kunst widmen konnte, jener Kunst, die aus der Seele kommt.

Es war ein alter Traum, und er merkte, daß er ihn Stück für Stück in Frage stellte. Er war sich nicht sicher, ob er Aisha haben wollte, wenn sie in ihrer Haltung gegenüber den Simes nicht soweit gekommen war wie er. Und er war sich nicht sicher, ob er nur diese kleine Ranch haben wollte. Er wollte noch immer malen  aber nicht mehr nur für sich allein. Der Traum schien seicht, ohne Gestalt, ohne Bedeutung, ohne Sinn. Aber er kam nicht darauf, was fehlte.

Er stieß einen Seufzer aus und rollte sich herum. Die Steppjacke bot nicht genügend Schutz gegen die Kälte, die um das Feuer herum eindrang. Er zitterte.

Hugh?

Ich dachte, du schläfst.

Ich sage dir, ich habe das Schlafen aufgegeben. Es ist eine gefährliche Gewohnheit. Aber du brauchst deine Ruhe. Der Kanal kam, beugte sich über Valleroy, berührte Gen-Hände und -Gesicht. Du frierst.

Mir fehlt nichts.

Komm hier herüber, neben mich. Wir werden unsere Wärme unter beiden Decken sammeln.

Nein, wirklich …

Naztehr. Klyds Stimme knisterte von der Ungeduld eines Menschen, der daran gewohnt war, daß man ihm gehorchte.

Ich komme, Sectuib. Valleroy wußte, daß es unvernünftig war, aber er vollzog diesen Umzug nur äußerst widerstrebend. Dennoch konnte er nicht leugnen, daß seine Zähne klapperten. Als sie beide Decken auf sich gehäuft hatten, war ihm fast behaglich.

Aber dann merkte er, daß Klyds Tentakeln seine Haut suchten und sanft seinen Hals streichelten. Er konnte nichts dafür, daß er sich gegen diese Berührung versteifte.

Ganz ruhig. Dies wird nur einen Moment dauern, und dann wird dir wärmer sein.

Was machst du?

Ich helfe dir nur, die Hilfsmittel deines eigenen Körpers anzuzapfen. Danach wirst du schlafen.

Valleroy versuchte zu tun, was ihm gesagt wurde, aber die feuchten Seitlichen hinterließen kribbelnde Spuren auf seiner Haut. Er schrie fast.

Ruhig, Hugh. Ich versuche keinen Transfer.

Klyd sprach weiterhin in diesem unendlich überzeugenden Tonfall, der in Valleroys Geist eindrang und alle verknoteten Ängste löste. Jetzt werde ich dich einschlafen lassen. Wenn du aufwachst, ist es Tagesanbruch.

Valleroy lag still, als die Sime-Tentakel seine Arme umschlagen und die unnachgiebigen, unpersönlichen Lippen seinen Mund in diesem Kuß berührten, der kein Kuß war.

Es kam ihm so vor, als hätte er nur mit den Augen gezwinkert, und schon umstrahlte die bleiche Schwermut eines durchnäßten Tages Klyds Silhouette vor dem Höhleneingang.

In dem Augenblick, in dem Valleroy merkte, daß es Morgen war, drehte sich der Sime um. Endlich bist du wach. Ich habe mir überlegt, ob wir versuchen sollen, heute morgen loszugehen. Es sieht so aus, als würde es noch einmal schneien.

Es würde uns bestimmt nicht gefallen, wenn wir da draußen von einem Schneegestöber erwischt werden. Valleroy stieß die Decken beiseite und machte sich auf, an der Wetterinspektion teilzunehmen. Soweit sie sehen konnte, sammelten sich im Westen schwarze Wolken wie zu einem Angriff auf eine gigantische Bergfestung. Im Osten schwebte ein zerfetztes Stück blauen Himmels, vom Sonnenaufgang rotumrandet, über den Berggipfeln. Felsen und Bäume waren von funkelnden, klaren Eishüllen überzogen. Klebrige Schneeklumpen besprenkelten die Windseite jeder Fläche.

Valleroy schüttelte den Kopf. Wir brauchen Sonne, damit dieses Eis schmilzt, bevor wir klettern können.

Noch während sie hinausblickten, trieb ein dichter Vorhang aus Schneeflocken vom Westen herbei und löschte die Szenerie aus. Kalte Böen fauchten in ihre Höhle und schickte sie beide eilends zum Feuer zurück.

Wir werden einfach abwarten müssen, sagte Valleroy und teilte die wenigen verbliebenen Knollen und Beeren aus. Das würde, zusammen mit dem Suppenpulver, das sie noch hatten, einen weiteren Tag ausreichen. Aber es würde ein Tag des knurrenden Magens sein.

Valleroy vertrieb diesen Gedanken aus seinem Sinn. Er hatte in letzter Zeit gut gegessen. Mehrere Tage Fasten würden ihm nichts anhaben. Komm schon und iß, Klyd. Es gibt nichts anderes zu tun.

Nein. Heb es auf. Du kannst es später vielleicht gebrauchen.

Du mußt essen.

Der Sime-Körper verarbeitet Selyn, keine Kalorien. Du brauchst Kalorien, kein Selyn.

Valleroy schlürfte seine heiße Suppe. Er wußte, daß Simes nur aßen, um körperaufbauende Stoffe zu ersetzen, aber dennoch fühlte er sich schuldig. Zeor muß sich inzwischen fragen, wo wir sind. Wir könnten gerettet werden.

Nein. Runzi hat das Tal unter Kontrolle. Es liegt an uns, nach Hause zu kommen. Aber heute können wir das nicht mehr, deshalb lege ich mich schlafen.

Ich dachte, du hättest das Schlafen als schlechte Angewohnheit aufgegeben.

Menar-Schlaf. Er reduziert die grundlegende Selyn-Verzehrrate. Mit etwas Glück könnte er die Voll-Not ein paar zusätzliche Stunden hinausschieben. Das mag den entscheidenden Unterschied ausmachen.

Ist das in dieser Kälte sicher?

Nein. Wenn ich zu tief sinke, wache ich vielleicht nie wieder auf.

Ich nehme an, ein echter Gefährte wüßte dich davor zu schützen?

Du bist feldstark, also dürfte es kein Problem für dich sein, mich zu wecken. Jeder direkte Kontakt wird mich wieder zurückholen, falls ich morgen bei Tagesanbruch nicht von allein daraus aufwache. Inzwischen halte nur das Feuer am Brennen. Er ging zum Eingang der Höhle, um den Himmel noch einmal gründlich abzusuchen, aber der Schnee fiel dicht und schwer, und es gab kein Anzeichen, daß sich dies ändern würde.

Valleroy hatte eine Nuß zu knacken. Ihm gefiel diese Idee nicht. Bevor er Zeit hatte, einen Einwand zu formulieren, hatte Klyd seinen Platz unter den Decken wieder eingenommen und war sofort eingeschlafen. Valleroy fand sich damit ab, sich kalt, einsam und hungrig zu fühlen. Es war nicht das erste Mal, daß er einen erbärmlichen Tag zu verbringen hatte … und er hoffte, es würde nicht der letzte sein. Er seufzte und streckte die Beine aus.

Alles in allem hatte er Glück gehabt. Da er im Gen-Territorium aufgewachsen war, hatte er sich keine Sorgen zu machen brauchen, falls er zu einem relativ hilflosen Gen reifen würde  und nachdem seine Mutter und sein Vater beide Gens waren, war die Wahrscheinlichkeit dafür groß gewesen.

Er versuchte, sich vorzustellen, wie eine Kindheit auf der Sime-Seite der Grenze war. Für Kinder, die die Tötung viele Male gesehen hatten, die den Wahnsinn der Not miterlebt hatten und die überwältigende Stärke des Simes, mußte es der schlimmstmögliche Schrecken sein, den sie sich vorstellen konnten, ein Gen zu werden. Ihre Nachbarn, ihre Eltern, ihre Schwestern und Brüder, ihre Schulkameraden  alle würden sie plötzlich als Objekt für eine Vorzugstötung betrachten.

Die Ungewißheit und Unsicherheit waren für sie eine genauso schwarze Wolke, wie sie es für ein Kind im Gen-Territorium waren. Nur daß man auf der Gen-Seite der Grenze den Wechsel zu einem Sime-Erwachsenen fürchtete  gejagt, verachtet, gehaßt von Verwandten und Freunden. Wie viele Halbwüchsige, die sich hilflos im Griff des Wechsels befanden, hatten versucht, sich vor ihren Eltern zu verstecken, und waren, als ihnen dies nicht gelang, von denen zu Tode geprügelt worden, die einst Liebe zu ihnen bekannt hatten.

Und wieviel von der Elternliebe war entstellt von der Angst, daß sich dieses Kind verwandeln und sie angreifen könnte, während sie schliefen? Es ist ein Wunder, dachte Valleroy, daß es auf beiden Seiten der Grenze überhaupt geistig normale Erwachsene gibt!

Aber vielleicht war das der Kern des Problems. Andles Simes waren in Angst aufgewachsen, Gens zu werden. Sie akzeptierten ohne Frage, daß der natürliche Instinkt noch stärker war als elterliche Liebe. Wenn er so mächtig war, dann mußte er moralisch sein. Sie mußten Gens in eine untermenschliche Kategorie einordnen, um zum Töten fähig zu sein. In dieser Hinsicht waren sie nicht richtig bei Verstand.

Andererseits mußten die Gens davon überzeugt sein, daß Simes die böse Brut des Teufels waren, gesandt, die Unversehrtheit der nichtmutierten Gestalt der Alten zu vernichten. Die Mission des Gen war es, die Rasse rein zu halten. So gesehen war es in Ordnung, Simes zu töten, weil Simes keine richtigen Menschen waren, sondern lediglich vollkommen böse Kreaturen, die wie Menschen aussahen, solange sie Kinder waren. In dieser Hinsicht waren die Gens nicht richtig bei Verstand.

Valleroy legte einen neuen Ast ins Feuer und sah zu, wie sich der Ruß an der Decke sammelte. Er hatte bis jetzt nie bemerkt, wie anders seine eigene Kindheit im Grunde genommen gewesen war. Seine Mutter hatte ihn geliebt  vorbehaltlos, von ganzem Herzen, ohne die geringste Einschränkung. Und er hatte sie geliebt und ihr vertraut, weil er wußte, sie hätte ihn als Sime wie als Gen genauso geliebt. Viele Male hatte sie mit ihm geprobt, was er tun mußte, wenn er sich im Wechsel befand. Sie hatte ihn auf dem geheimen Pfad zur Grenze gebracht und ihm gesagt, wie er die grünen Banner der Pferche fand. Du kannst nichts mitnehmen außer meiner Liebe zu dir. Aber die mitzunehmen darfst du nicht vergessen.

Sie hatte nicht lange genug gelebt, um sehen zu können, in welche Richtung sein Leben führen würde. Aber sie hatte sich eigentlich nicht so sehr gesorgt. Er war ihr Sohn, so oder so. Nachdem sein Vater gestorben war, hatte ihre Haltung das geborgene Leben seiner Kindheit durchdrungen. Es war dasselbe Gefühl gewesen, das er in Zeor von neuem entdeckt hatte. Anerkennung als Person, nicht als Körper.

Für einen kurzen Augenblick fiel ihm Yenavas Wissenschaftsklasse im Schulgarten ein. So oder so  sie haben nichts zu fürchten, hatte sie gesagt. Es war später am gleichen Tag gewesen, daß ein kürzlich von außerhalb der Haushalte aufgenommener junger Gen Valleroy das Geheimnis der besonderen Fähigkeiten der Gefährten anvertraut hatte. Sie wußten von Kindheit an, daß sie sowohl als Sime wie auch als Gen einen sicheren Platz in der Erwachsenenwelt haben würden. Vielleicht war das die Eigenschaft gewesen, die Klyd während jenes Augenblicks zwischen den Gewächshäusern in ihm gespürt hatte.

Aber es gehört mehr als Sicherheit in der Kindheit dazu, ein Gefährte zu werden, dachte Valleroy. Es bedurfte einer Ausbildung und Erziehung, die er nie haben würde. Zum Beispiel war unter Simes weithin akzeptiert, daß sowohl Simes als auch Gens Mutanten waren  und daß keine Gattung den Alten näherstand.

Die Nichtgetrennten benutzten dies, um zu beweisen, daß Gens nicht menschlich waren. Aber Valleroy hatte das Gefühl, daß die Wahrheit allein von den Haushalten gesehen wurde. Er erinnerte sich an die Art, wie Klyd seine Hand umfaßt hatte. Schau dir unsere Hände an und sag mir, sie gehören nicht zusammen! Ein Sime und ein Gen waren nötig, um die Entsprechung eines Alten zu sein.

Vielleicht.

Ein anderer Gedanke kam ihm in den Sinn. Vielleicht wäre Zelerods Weltuntergang ein Segen, eine Möglichkeit, nur Simes überleben zu lassen, die mit Gens zusammenleben konnten, und Gens, die mit Simes zusammenleben konnten … Kanäle und Gefährten. Die Haushalte hemmten die Evolution. Aber dann, dachte Valleroy, hat das Vermeiden menschlichen Elends schon immer die Evolution behindert. Es würde einfach nur länger dauern, dorthin zu kommen, wohin immer sie gingen. Valleroy war nicht in Eile.

Er schürte das Feuer und wanderte unruhig in der Höhle umher.

Gens sahen genauso aus wie die Alten. Aber wie konnte man je herausfinden, ob die Alten Selyn produziert hatten? Als die Simes angefangen hatten, die Geschichte aufzuzeichnen, waren keine Alten mehr am Leben gewesen. Deshalb war alles, was die Simes hatten, eine ungenaue Überlieferung, daß es in der Zeit des Chaos ein paar Leute gegeben hatte, die wie Gens ausgesehen, jedoch kein Selyn-Feld-Potential gehabt hatten. Erwachsene, die so selyn-neutral waren wie Kinder …

Aber dies war nur eine Sime-Überlieferung. Diese Ansicht war niemals bis zum Gen-Territorium durchgedrungen. Sie würde von Gens auch nie akzeptiert werden, es sei denn als pure Propaganda, die die Heiligkeit der Alten unterminieren sollte. Das war eine Heiligkeit, die zu respektieren Valleroy gelehrt worden war. Jetzt merkte er, wie sich dieser Respekt in Abneigung gegen die modernen Gen-Anschauungen verwandelte.

Wenn Andle und seine selbstgerechten Anhänger die Bösewichter unter den Simes waren, so war die Kirche der Reinheit der Bösewicht unter den Gens. Beide verhinderten die Vereinigung, die für das rassische Überleben die einzige Chance war.

Trotz des windgepeitschten Schnees, der um den Höhleneingang wirbelte, konnte Valleroy die Sterne sehen, wie Klyd sie bezeichnet hatte. Er empfand wieder eine neue Hingabe an das Ideal des Haushalters einer Sime-Gen-Union. Das war ein Ziel, wichtiger als das Leben einer jeden einzelnen Person.

Plötzlich kam es Valleroy so vor, als sei er bis zu diesem Augenblick ein Kind gewesen, das sich um das größere Stück Zucker balgte. Von seinem neugefundenen Höhepunkt der Reife aus fragte er sich, was es gewesen war, das ihn all diese Jahre angetrieben hatte. Was spielte seine Kunst eigentlich für eine Rolle, wenn Zelerods Weltuntergang unvermeidlich war? Was konnte er mit seinem Talent bewirken, das auch in vierzig Jahren noch von Bedeutung sein würde?

Diese Frage hallte in seinem Gehirn wider und wider, während draußen der stille Schnee in einer echolosen Fülle schräg vom Himmel fiel. Er schob einen weiteren Scheit ins Feuer und stand auf und streckte sich. Sein Körper war so taub von der Kälte, wie sein Verstand vom Schock der Erkenntnis taub war, daß alles, was er sich je gewünscht hatte, so unglaublich bedeutungslos war. Aber er hatte nichts, um das plötzliche Vakuum zu füllen  außer Klyds Idealismus. Er war eine brennende Realität für den Kanal, aber für Valleroy blieb er abstrakt.

Bis auf die Knochen durchgefroren, kroch er neben dem Sime unter die Decken. Klyd rührte sich nicht einmal, und bald versank Valleroy in einem unbeständigen Schlummer, durchsetzt mit Stunden teilnahmslosen Tagträumens. Der dichte Schneevorhang hielt die Gefahr in Schach, während das bedrückende Warten die Eile abstumpfte, die sie beide bald zum Tod verdammen mochte  oder zu Schlimmerem.




Schrein des Sternenkreuzes







Der frische, blaue Tagesanbruch verwandelte das windgeformte Schneefeld in funkensprühenden Glanz, der Valleroys Augen durchbohrte und seine Gedanken auf Schmerzspeere spießte. Aber den Kanal, der mit zäher Entschlossenheit durch die Schneeverwehungen voran stapfte, schien das Strahlen nicht zu stören.

Solange sie auf der windgeschützten Seite der Felsblöcke blieben, die die Hänge säumten, mieden sie das schlimmste Eis, und der Schnee bot eine gewisse Griffigkeit. Klyd hatte darauf bestanden, daß sie sich Zeit ließen, ihre Socken über dem Feuer zu trocknen, bevor sie aufbrachen. Valleroy hatte gemerkt, wieviel Willenskraft diese Verzögerung den Kanal gekostet hatte. Jetzt war er dankbar. Die Sonne stand hoch am Himmel, und der Tag wärmte sich angenehm auf, aber der Boden war noch immer kalt genug, um Erfrierungen zu verursachen.

Valleroy konnte es kaum erwarten, auf den Bergkamm zu kommen und in den Sonnenschein hinunterzusteigen, der das Tal vor ihnen erfüllte. Aber er war nicht mehr so neugierig auf diese Wärme, daß er die Vorsicht vergaß. Als sie endlich den Fuß des Treadlow-Passes erreichten und ihn gerade passieren wollten, rief er: Klyd, warte einen Moment!

Der Sime hielt an, den Blick auf den Paß gerichtet, der vor ihnen leicht anstieg. Valleroy kletterte über ein letztes Hindernis, stampfte Schnee von den Füßen, bückte sich und band das Hosenbein wieder um seinen Stiefel herum zu. Du sagtest, dies sei der einzige Paß über der Bergkette. Es leuchtet ein, daß sie hier nach uns Ausschau halten. Spähen wir umher, bevor wir in eine Falle stolpern.

Es ist niemand hier. Die Runzi-Bande, die uns aus der Wegstation gescheucht hat, ist wahrscheinlich nach Valzor zurückgekehrt, um dort das Ende des Sturms abzuwarten. Sie werden fast einen Tag benötigen, bis sie von dort zurückkommen und mit der Suche anfangen können.

Bist du sicher, daß niemand in der Nähe ist?

Absolut. Aber das heißt nicht, daß wir die Vorsicht aufgeben sollten.

Valleroy nickte. Sie hatten während der Nacht die Jagdschreie von Pumas gehört. Und ein gebrochenes Bein wäre das Ende für beide. Sie mochten vielleicht allein sein, aber sie waren noch immer in Gefahr und weit von zu Hause entfernt.

Sie wateten auf den Paß-Weg hinaus, benutzten lange Äste, um die Tiefe zu prüfen. Der Schnee erstreckte sich wie der Sand ruhig gewellter Dünen vor ihnen. Wenn sie nur Ski oder Schneeschuhe gehabt hätten, so hätten sie durch den Paß fliegen statt stapfen können!

Verbissen konzentrierte sich Valleroy darauf, festen Halt zu finden. Etwa auf halbem Weg durch den Paß entdeckte er einen Grat, der unter dem Schnee aufragte. Im Vergleich dazu, sich knietief im nassen Schnee zu wälzen, bot er eine günstige Gehfläche. Deshalb nahmen sie ihn im Gänsemarsch.

Schließlich und endlich kamen sie in den Sonnenschein hinaus. Es war wie das Erwachen aus einem Alptraum. Es war noch genug Wärme in der Spätherbstsonne, um den Schnee zu schmelzen, was auf dem Hügelhang, der vor ihren Füßen abfiel, unregelmäßige Flecken Fels und Gras sichtbar machte. Obwohl es später Nachmittag war, wärmte sich die Luft noch immer auf. Valleroy war sicher, daß bis zum Morgen der Großteil des Schnees verschwunden sein würde.

Sie hielten gerade lange genug an, um wieder zu Atem zu kommen, und gingen dann weiter, den trügerischen Hang hinunter. Es gab keinen Pfad, aber es war viel leichter, den Weg auf sichtbarem Fels hinunter zu wählen als über schmelzende Schneeverwehungen hinauf. Valleroy war naß bis auf die Haut und so durchkühlt, daß es weh tat, aber seine Stimmung hob sich. Selbst der wunde Hautflecken dort, wo seine vereisten Hosenbeine den ganzen Tag gescheuert hatten, schien nicht mehr so schlimm zu schmerzen. Wie auch immer  sie würden es schaffen!

Nahe dem Fuß des Hügels drehte sich Klyd um und schaute zurück. Worüber bist du so glücklich?

Lächelnd schloß Valleroy zu dem Kanal auf und blieb neben ihm stehen. Schatten verlängerten sich bereits zur Dämmerung. Ich denke, das war der schlimmste Morgen, den ich je … Klyd, sieh mal!

Als Klyd in die Richtung sah, in die der Gen zeigte, entdeckte er den Apfelbaum mit seiner Last rosiger, reifer Äpfel. Komm! brüllte Valleroy und spurtete los. Aber trotz seines Vorsprunges kam Valleroy gerade noch rechtzeitig genug an, um zusehen zu können, wie Klyd rasend schnell den Baumstamm hinaufkletterte und ihn kräftig schüttelte. Das reife Obst regnete in einer donnernden Kaskade herunter.

Valleroy fing einen Apfel auf, der nur wenig von Vögeln zerhackt war, und biß hinein. Der Apfel war sauer und angefroren, aber dennoch mit Abstand der beste, den er je gekostet hatte. Bald hatte sich Klyd zu ihm gesellt, kauerte zwischen Haufen von Äpfeln, suchte die besten aus und legte sie auf eine Decke. Heute abend wollen wir uns laben an Mutter Naturs prächtigsten Gaben.

Valleroy lachte. Sectuib Nashmar hatte recht. Zeor hat einen Dichter zum Sectuib!

Dieser Dichter ist im Augenblick ziemlich durchgefroren. Meinst du, du könntest noch ein Wunder vollbringen und etwas trockenes Feuerholz für uns finden?

Plötzlich ernst, maß Valleroy den Stand der sinkenden Sonne und überblickte dann den Hügelhang. Auf den ersten Blick hatte er so einladend trocken ausgesehen, aber jetzt fiel ihm auf, daß jeder Fleck Boden vom schmelzenden Schnee durchnäßt war. Suchen wir eine Höhle. Vielleicht gibt es darin ein paar Blätter oder so etwas.

Vielleicht gibt es hier keine Höhle.

Dies ist dieselbe Gesteinsart wie auf der anderen Seite der Bergkette … und schau dort hinüber. Löcher. Eines davon muß tief genug sein …

Der Kanal hänselte ihn: Ich habe um ein Wunder gebeten. Ich passe lieber auf, wonach ich als nächstes frage. Hilf mir mit dieser Decke.

Gemeinsam knoteten sie die Ecken zusammen und bildeten eine einfache Schlaufe, durch die sie einen Ast schieben und die Decke somit zwischen sich tragen konnten. Die Höhlen, die Valleroy entdeckt hatte, lagen mehrere hundert Meter westlich von ihnen und ein bißchen weiter hangaufwärts.

Die letzte Viertelmeile bergauf schien viel mühsamer zu ein als der Aufstieg des Morgens. Valleroy spürte jeden einzelnen Muskel schmerzen, und als er versuchte, seine ganze verbliebene Kraft in diesen Aufstieg zu legen, zitterten seine Glieder vor Erschöpfung. Schließlich half ihm Klyds feste Hand den letzten Gesteinsrutsch hinauf, dann konnte er sich auf dem flachen Plateau in einem schwindenden Flecken Sonnenlicht ausstrecken.

Valleroy wußte, wenn der Kanal nicht gewesen wäre, wäre er einfach genau hier eingeschlafen und glücklich lächelnd in der Nacht erfroren. Aber er konnte nicht aufgeben, solange sich Klyd weigerte, auch nur das geringste Zeichen von Ermüdung zu zeigen. Er biß die Zähne zusammen und stemmte sich hoch. Sie brauchten Feuerholz und trockene Kleidung.

Als sie ihre Äpfel im Innern der Höhle deponierten, sagte Klyd: Wir haben wirklich Glück. Keine Bewohner, die uns unseren Anspruch streitig machen, und sogar ein bißchen Laub zum Anzünden. Du gräbst uns eine Feuerstelle, und ich halte nach Holz Ausschau.

Nein, schüttelte Valleroy hartnäckig den Kopf. Du wirst bald die Not bekommen. Spar deine Kraft. Ich werde gehen.

Klyd neigte in höflich unterdrückter Belustigung den Kopf, lehnte sich an einen Felsblock, und Valleroy machte ein paar wacklige Schritte auf ein nahes Dickicht zu. Die zitternden Beine gaben nach. Kopfüber stürzte er über einen umgefallenen Baumstamm. Bevor sein Kopf auf den Boden schlug, war der Kanal da und stoppte seinen Fall. Also das, Naztehr, hat mehr Selyn gekostet, als wenn ich das Holz lediglich selbst geholt hätte. Um mich so schnell zu bewegen, mußte ich meinen Körperumsatz auf eine versiebenfachte Selyn-Verzehrrate steigern.

Erzürnt saß Valleroy da, die Ellenbogen auf die Knie gestützt. Nun, du hättest nicht zu steigern brauchen, um mich zu retten! Ich bin nicht gerade der schlechteste Stürzer, weißt du!

Wir können uns keine Verletzungen leisten. Deine Sicherheit ist für mich so wichtig wie meine eigene. Wirst du nun gehen und zusehen, ob du eine Feuerstelle ausheben kannst? Nächstes Mal könntest du kopfüber den Berg hinunter fallen, und man würde nie wieder von dir hören!

Gekränkt erwiderte Valleroy: Ich nehme an, dir kann das nicht passieren?

Simes haben einen besseren Gleichgewichtssinn und einen verläßlicheren Tastsinn als Gens.

Ich nehme an, du bist auch nicht müde?

Nein, ich bin nicht auf dieselbe Weise müde wie du. Ich bin erschöpft, ja, und die Not kommt mit Riesenschritten näher. Aber im Gegensatz zu dir habe ich mich nicht über normale Grenzen hinaus verausgabt. Und ich bin nicht so hart von der Kälte betroffen  bis jetzt.

Valleroy plante einen sarkastischen Kommentar, zügelte sich aber mitten im Atemzug. Sie würden beide erfrieren, wenn sie sich nicht aufwärmen konnten. Es war sinnlos zu streiten. Ja, Sectuib.

Das hört sich schon besser an. Der Sime stieg zu einem vielversprechenden Krüppeleichen-Gehölz den Hang hinunter und war sich offenbar nicht bewußt, daß sich Valleroy ärgerte, weil man ihm sagte, was er tun sollte.

Valleroy rappelte sich auf und wischte den an ihm klebenden Dreck ab. Fast hätte er sich seinen dummen Hals gebrochen, und er war wütender über sich selbst als über Klyds selbstgefällige, herablassende Haltung. Schließlich, überlegte er, hat der Kanal ein sehr behütetes Leben geführt. Er wertet Gehorsam als seinen rechtmäßigen Anspruch. Valleroy beschloß, ihm bei irgendeiner anderen Gelegenheit eine Lektion zu erteilen. Er reagierte seine Wut damit ab, daß er einen Fichtenast zur Höhle hinaufschleifte. Er benutzte ihn, um alle trockenen Blätter in der Ecke auf einen Haufen zu fegen und eine saubere, sichere Felsoberfläche für ihr Feuer zu schaffen. Dann schälte er alle Nadeln von dem Ast und keilte ihn unter einer Mulde in der Höhlendecke fest, was eine sehr ordentliche, improvisierte Wäschestange ergab.

Als Klyd mit seiner ersten Armladung Feuerholz zurückkehrte, begann die winzige Grotte wie ein Lager auszusehen. Während Valleroy die trockensten Holzstücke aussuchte, brachte Klyd eine zweite Armladung. Dann widmeten sie sich der Arbeit, eine Glut zustande zu bringen. Dies kostete sie fünf ihrer verbliebenen Streichhölzer, aber noch in dieser Stunde hatten sie ein heiteres Feuer, das ihren Schlupfwinkel wärmte.

Erst jetzt begann Valleroy zu zittern. Mit aufeinander klappernden Zähnen sagte er: Ich könnte etwas Heißes vertragen! Meinst du, wir könnten ein paar von diesen Äpfeln braten?

Klyd lächelte schief und sagte: Daran hätte ich nie gedacht. Aber es ist eine gute Idee. Ich werde ein paar Blätter holen, damit wir sie einwickeln können. Zieh inzwischen diese Kleider aus, bevor du dir eine Lungenentzündung holst.

Der Kanal unternahm seinen letzten Streifzug hinaus in die zunehmende Dämmerung, und Valleroy bekämpfte den Instinkt, der ihm einredete, nasse Kleider seien wärmer als gar keine Kleider. Mit aufeinanderklappernden Zähnen schaffte er es, seine Jacke und sein Hemd auszuziehen und sie über die Kleiderstange zu hängen. In seine Decke gewickelt, die nur stellenweise feucht war, schälte er sich dann aus Hose und Socken. Es dauerte nicht lange, bis er zu zittern aufhörte.

Hugh, rate mal, was ich gefunden habe!

Valleroy schaute auf. Der Kanal näherte sich dem Feuer, die Arme beladen. Er riet spaßeshalber: Eine Kanne voll dampfendem Kaffee?

Beinahe. Wie wäre es mit etwas Pilzsuppe?

Du machst bestimmt Spaß.

Nun, ein bißchen durch den Schnee geschädigt, aber immer noch Pilze.

Ich hoffe, du weißt, welche Sorten eßbar und welche giftig sind.

Leicht beleidigt sagte Klyd: Ich habe eine harte Lehre in Zeors Apotheke hinter mir. Meinst du, ich würde dich vergiften?

Vielleicht durch Zufall. Ich will ehrlich sein. Ich könnte einen Champignon nicht von einem Knollenblätterpilz unterscheiden.

Vertraust du mir?

Wenn du dir traust, ja, ich glaube schon. Was haben wir überhaupt zu verlieren?

Nachdem Klyd seine nassen Kleider ausgezogen hatte, wickelte er sich in seine Decke und bückte sich, um die Pilze zu sortieren. Einige von ihnen sind gut für Gens, einige sind gut für Simes. Ich habe genug, um jedem von uns einen Topf Suppe machen zu können. Ich bin gespannt, wie sie mit ein paar Äpfeln schmeckt.

Für mich klingt das nicht sehr appetitanregend.

Typisch Gen. Keine Phantasie.

Valleroy wich entrüstet zurück, doch bevor er einen Protest anbringen konnte, lachte Klyd. Der Sime-Geschmack ist so verschieden vom Gen-Geschmack, wie es der Sime-Metabolismus vom Gen-Metabolismus ist. Die Küchen der Haushalte strengen sich an, beiden gerecht zu werden, und schmecken kaum irgend jemandem. Deshalb ist der Mittwochabend immer ein Feierabend.

Valleroy überlegte angestrengt. Mittwoch. Oh, ja! Er schnippte mit den Fingern. Ich erinnere mich. Am Mittwoch essen die Simes in der ersten Schicht und die Gens in der zweiten. Du meinst, die Mahlzeiten sind verschieden?

Richtig. Einige meiner Lieblingsgerichte würden dich innerhalb einer Stunde ins Krankenrevier befördern. Nimm dieses kleine Exemplar zum Beispiel. Er hielt den Pilz hoch. Es ist eine Mutation, die ungefähr zur gleichen Zeit aufgekommen ist, in der die ersten Simes geboren worden sind. Ein gutes Drittel der Küchengärten sind in Zeor mit Gemüsen bepflanzt, die in der Sime-Ernährung wichtig, jedoch für Gens pures Gift sind. Ihre Existenz ergibt ein gutes Argument gegen die Theorie, die Simes seien eine künstlich herbeigeführte und außer Kontrolle geratene Mutation.

Das wußte ich nicht.

Natürlich kann man eine ebenso starke Begründung für die Theorie spontaner Mutation als Reaktion auf die zunehmende Umweltverschmutzung einer übervölkerten Welt geben. Die Bücher der Alten liefern einen großen Berg Daten, der bis hin zum Auftreten der ersten Simes verläßlich ist. Danach ist alles, was man herausbekommen kann, daß sich offiziell niemand vorzustellen vermochte, woher die Mutation kam. Deshalb wissen wir es ganz einfach nicht.

Was passiert, wenn ihr diese giftigen Gemüse in eurer Ernährung einfach unterschlagt?

Ungeheuer verkürzte Lebensspanne.

Also tragen auch Ackerbau und kulinarische Kunst zu Zelerods Weltuntergang bei?

Du hast ja so recht, Naztehr. Nimm etwas Suppe. Ich glaube, die Äpfel sind fertig.

Sie schliefen in dieser Nacht unter beiden Decken zusammengekauert Haut an Haut und ließen ihre Kleider zum Trocknen auf der Stange. Valleroy erwachte in der Nacht. Da er nicht wieder einschlafen konnte, beobachtete er anhand der scharfen Schatten, wie der abnehmende Mond über dem Höhleneingang weiterkroch. Er war sich eindringlich des warmen Körpers neben sich bewußt.

Als er an jene erste Nacht außerhalb Zeors zurückdachte, erinnerte er sich, wie steif er neben dem Sime gelegen hatte. Sein Verständnis von Klyd war jetzt anders. Der Kanal war ein Mann, einer Aufgabe verschrieben, die er geerbt, nicht gewählt hatte. Diese Aufgabe hatte seine Seele stärker im Griff als die stählernen Tentakel eines angreifenden Simes. Wäre ihre erste Begegnung nicht gewesen, Valleroy hätte Klyd für wahrhaft körperlich unfähig gehalten, einem Gen etwas anzutun.

Erst jetzt war Valleroy in der Lage zu begreifen, was für eine traumatische Erfahrung es für Klyd gewesen war, ihm diese Verletzung zuzufügen. Wenn er einige der Bemerkungen, die er über Klyds Verhalten unmittelbar danach gehört hatte, mit den Dingen verglich, die er in Imil erfahren hatte, dann konnte er in seinem Geist ein Bild entstehen sehen.

Und als Valleroy dalag und die Schatten von dahintreibenden Wolken beobachtete, setzte er dieses Bild zusammen, wie er dies mit einem von Stacys Zusammensetz-Phantombildern machen würde. Es war das Bild eines Mannes, dessen Verantwortung größer war als seine Fähigkeiten. Ein Mann, dessen größter Vorteil ein unbesiegbares Selbstvertrauen war. Ein Mann, dessen Selbstvertrauen durch eine Fehlberechnung in einer kalten, regnerischen Nacht zerschlagen worden war  einer von der Not geplagten Nacht.

So langsam, wie sich Valleroy von dieser Verletzung erholt hatte, hatte sich auch Klyd erholt. Da nur ein Gefährte einen Kanal beim Transfer übersteuern konnte, mußte Klyd davon überzeugt sein, daß Valleroys Talente als Gefährte dafür verantwortlich waren, ihm, dem Kanal, die Kontrolle über den Selyn-Strom entrissen zu haben. Als Reaktion auf Klyds vernunftgemäße Erklärung, dachte Valleroy, habe ich tatsächlich ein paar elementare Fähigkeiten entwickelt, besonders die Art gelassenen Vertrauens, die es mir möglich macht, mit einem fast die Not habenden Sime eine Decke zu teilen. Er fragte sich, was seine Mutter davon gehalten hätte. Seine Hand suchte das Sternenkreuz, das noch immer unter seinem Unterhemd um seinen Hals hing, und er schlief verwundert ein.

Beim ersten Licht des Morgengrauens packten sie die restlichen Äpfel ein und brachen über die Talsohle hinweg auf. Klyd warnte vor einer Konzentration von Sime-Reitern im Westen, schätzte aber, daß sie sicher den Hang der anderen Bergkette hinter sich gebracht haben würden, bis die Reiter nahe genug herankamen, um ein Feldgefälle auszumachen. Als Kanal konnte Klyd die Vorzeige-Gefälle-Nager bis zu einem gewissen Grad kontrollieren. Er hoffte, dies würde ausreichen, sie an den Ausläufern des Kordons vorbeizubringen.

Valleroy merke, daß er noch von der Anstrengung des Vortages geschwächt war. Zwei Wochen im Bett und zwei weitere als Kranker zu verbringen hatten ihm nicht gerade die Kondition für Querfeldein-Marathonläufe gegeben. Aber jetzt war er nicht mehr krank, und deshalb war er, als der Tag fortschritt, in der Lage, auf innere Kraftreserven zurückzugreifen. Noch einige Tage, ein oder zwei anständige Mahlzeiten, und er würde wieder in Form sein.

Die Mahlzeiten waren es, die ihm am meisten Sorge bereiteten. Klyd beharrte weiterhin darauf, die bevorstehende Not habe bereits seinen Appetit zunichte gemacht, aber Valleroy spürte, daß sogar ein Sime-Körper von ein paar kräftigen Kalorien profitieren würde. Er wollte anhalten und ein paar Kaninchenfallen auslegen, aber er wußte, Klyd würde allein von dem Gedanken, tierisches Gewebe zu essen, so abgestoßen sein, daß er höchstwahrscheinlich einfach allein weitergehen würde.

Denrau war jetzt das Ziel des Kanals, und an diesem sechsundzwanzigsten Tag seit seinem letzten Transfer war Klyd nicht in der Stimmung, aus welchem Grund auch immer, anzuhalten. Valleroy verstand das gut genug. Er beschwerte sich nicht einmal, als sie die andere Seite des Tales erreichten und Klyd ohne nachlassendes Tempo bergauf marschierte.

Stumm versuchte Valleroy, dem Weg zu folgen, den der Kanal zwischen dem Gewirr von Felsblöcken wählte. Er konnte sehen, daß sie sich auf einen tiefen Einschnitt in der Bergkette zubewegten, der eine Art Paß zu sein schien. Wenn sich das Wetter hielt, konnten sie den Kamm noch vor Einbruch der Nacht erreichen. Er begann, nach vielversprechend wirkenden Höhlengebieten Ausschau zu halten, hatte aber noch keine Höhle gefunden, als er bemerkte, daß Klyd außer Sichtweite war.

Valleroy konzentrierte sich auf sein Klettern und bemühte sich, den größer werdenden Vorsprung des Kanals zu verringern. Gelegentlich erblickte er den Sime, immer weiter voraus, wie er den trügerischen Hang mühelos hinaufhastete und offenbar keine Konzessionen an Valleroys langsameres Tempo machte. Valleroy fragte sich beinahe, ob er verlassen worden sei, und suchte sich seinen eigenen Weg auf den Spalt in dem gebirgigen Kamm zu.

Dann verwandelte sich sein Selbstmitleid in Wut, und er steigerte sein Tempo rücksichtslos. Von der Anhöhe dieses Kammes erwartete er, den Hanrahan-Paß sowie den Fluß sehen zu können. Bis morgen mittag konnte er im Gen-Territorium und in Sicherheit sein, falls Klyd beschlossen hatte, nicht auf ihn zu warten. Schließlich hatte er dies selbst vorgeschlagen, und es sah noch immer wie ein vernünftiger Plan aus.

Somit tief in Gedanken versunken, bemerkte Valleroy den geschmeidigen Schatten nicht, der den Umriß eines hoch aufragenden Felsblocks aufweichte. Als er darunter vorbeikam, löste sich der Schatten und stürzte mit einem blutrünstigen, raubtierhaften Schrei herab.

Valleroy zuckte herum, erblickte flüchtig aufklaffende, nadelspitze Fangzähne, Katzenkrallen und eine nasse, rote Zunge. Der stinkende Atem des Tieres füllte seine Nasenlöcher. Er stieß die Hände vor, wollte versuchen, den Angriff abzuwehren. Scharfe Krallen zerfetzten seine Jacke. Er schleuderte das Tier zurück. Hart landete es auf ein paar schar kantigen Steinen. Es war einen Augenblick lang benommen, gab jedoch nicht auf.

Valleroy verfluchte die Zeor-Regel, nach der rechtskräftige Mitglieder unbewaffnet zu reisen hatten. Stolz war schön und gut, aber es gab Grenzen. Valleroy umkreiste die geduckte Katze und hob einen faustgroßen Stein vom Boden auf. Es würde ein guter Wurf sein müssen. Eine weitere Chance würde er nicht bekommen. Aber als er das Wurfgeschoß hochhob, fühlte er seinen Arm unkontrollierbar zittern. Die Erschöpfung von gestern addierte sich mit den Anstrengungen von heute. Valleroy knirschte mit den Zähnen und zog sich weiterhin in einem leichten Halbkreis bergauf zurück. Wenn er nach hinten fiel, wollte er nicht bis ganz nach unten rollen. Der Sturz könnte ihn vielleicht nicht ganz töten.

Er sah, wie sich die Katze zum Sprung fertigmachte. Die geschmeidigen Muskeln zeichneten sich unter dem gelbbraunen Fell deutlich ab. Valleroy stemmte den Fuß gegen festes Gestein und schleuderte seine Waffe mit all seiner Kraft.

Aber in diesem Augenblick stieß sich die Katze ab und flog durch die Luft! Das Geschoß verfehlte sie, zischte ins Leere. Valleroy fing die Wucht des Raubtiergewichts mit den Armen ab, ohne auf die scharfen Krallen zu achten. Einen Moment lang hatte er den Hals der Katze im Griff, aber seine Hände rutschten ab. Die Katze wand sich frei und ließ Valleroy hilflos auf der Schräge des Berghanges ausgestreckt zurück. Er rechnete jede Sekunde damit, daß sich diese triefenden Kieferbacken um seine Kehle schließen würden!

Aber das geschah nicht. Keuchend rollte Valleroy herum. Er zog die Füße unter sich und schaute bergauf. Dort, gegen den Spätnachmittagshimmel abgezeichnet, stand Klyd.

Als die Katze seine Anwesenheit zu spüren schien, schleuderte er einen faustgroßen Stein nach dem Schädel des Tieres. Der Stein streifte den Schädel und schlug zwischen den Ohren eine klaffende Wunde. Die Katze kreischte vor Wut und sprang den Sime an!

Valleroy sah Finger und Tentakel sich fest um den Hals der Katze krümmen. Er hörte das dumpfe Knacken brechender Rückenwirbel, das die Bestie tötete. Aber der Körper der Katze hatte genügend Schwung, um Klyd mehrere Schritte zurückzuwerfen. Er verlor den Halt, fiel nach hinten und die Katze auf ihn. Noch im Todeskrampf harkte die Katze ihre Krallen über Klyds Körper, und ihre Hinterläufe stemmten sich gegen seine Oberschenkel und rissen tiefe Wunden. Valleroy hörte einen dumpfen Schlag, als Klyds Kopf auf etwas Hartes traf!

Noch bevor die beiden schlaffen Gestalten aufgehört hatten, sich zu bewegen, war Valleroy an der Seite des Kanals. Er legte all seine restliche Kraft in das Ziel, den pelzigen Körper beiseite zu stemmen. Während er kaum zu atmen wagte, inspizierte er jene kostbaren seitlichen Tentakel. Er schluchzte ein Dankesgebet. Die einzigen Wunden klafften an Oberarmen und Oberschenkeln. Es waren tiefe, blutige Risse, aber wenn man die simelische Immunität gegen die meisten Infektionen in Betracht zog, sollten sie eigentlich keinen allzu großen Anlaß zur Sorge bieten.

Die Kopfverletzung war ein anderes Problem. Valleroy war kein Arzt, aber er wußte genug, um besorgt zu sein. Er hatte keine Vorstellung davon, was eine Gehirnerschütterung dem Nervensystem des Kanals anhaben konnte.

Mit zitternden Fingern riß er Streifen von seinem Hemd ab und verband die Wunden fest. Ein Sime konnte Bluten durch Willenskraft kontrollieren, aber dieser Sime war vollkommen bewußtlos. Die Nacht war nahe. Sie brauchten einen warmen Unterschlupf.

Entschlossen beendete er seine erste Hilfe und stand auf. Er hatte den Körper der Katze weit genug bergabwärts geschleppt, so daß die Aasfresser Klyd nicht belästigen würden. Jetzt mußte er einen Unterschlupf finden.

Valleroy mühte sich auf den Paß zu, der ihr Ziel gewesen war. Er lag auf dem Nordhang der Gebirgskette, dem tiefsten Teil des Nachmittagsschattens. Er wagte nicht, auf der Suche nach einem Unterschlupf zu weit zu gehen. Irgendwie würde er Klyds bewußtlosen Körper transportieren müssen. Und er war schon zu schwach, sich selbst dorthin zu schleppen! Ein schlimmer Sturz konnte für sie beide den Tod bedeuten … Es war ein weiter Weg bis nach unten.

Als Valleroy anhielt, um wieder zu Atem zu kommen, suchte er den östlichen Teil des Berghanges ab. Wenn es schon keine Höhle gab, so mußte doch zumindest eine Art Vertiefung oder Nische in der Nähe sein. Dann sah er es!

Keine halbe Minute von ihnen entfernt und nur ein paar hundert Meter den Hang hinauf  eng zwischen die Felsblöcke geschmiegt und von einem Schirm aus Immergrün und Gestrüpp fast vor jeder Sicht verborgen  war die gleichmäßige Form eines Gebäudes in der Abenddämmerung gerade noch zu erkennen.

Valleroy merkte sich die Stelle sorgfältig und kletterte zurück, um den Kanal zu holen. Dadurch, daß er die Tragbündel liegenließ, schaffte er es, sich mit seiner über die Schultern gehängten Last aufzurichten. Klyd war ein großer Mann, jedoch hager gebaut. Er war nicht so schwer, wie er aussah. Aber dies war auch alles, was Valleroys Vorhaben begünstigte, diesen Aufstieg über den steilen Hang zu schaffen.

Er orientierte sich, beschränkte seine Gedanken auf den Schritt, den er als nächsten zu machen hatte, und trieb sich durch pure Entschlossenheit an. Noch bevor er hundert Meter zurückgelegt hatte, wurde sein linker Knöchel von Schmerz durchzuckt, und sein rechter Oberschenkel zitterte unkontrollierbar. Er verlagerte seine Last, knirschte mit den Zähnen und ging weiter, sich des Schweißes nicht bewußt, der im eiskalten Wind auf seinem Gesicht stand. Er wußte, daß es schlecht war, das Opfer einer Gehirnerschütterung zu transportieren, aber er wußte auch, daß ein durch den Schock niedriger Blutdruck tödlich sein konnte, wenn der Patient nicht warm gehalten wurde.

Was er über den Transport eines bewußtlosen Simes nicht wußte, das kümmerte ihn nicht  noch nicht.

Ein Schritt. Dann noch einer. Und ein weiterer. Die eiskalte Luft in die ausgetrocknete Kehle hineinkeuchen. Noch ein zitternder Schritt. Und noch einer. Und ein anderer. Er war allein auf diesem Berghang. Wenn sie überleben sollten, mußte es durch seine eigenen Bemühungen sein. Ohne Hilfe.

Er richtete seine Gedanken auf Zeor. Ein Gefährte war für das Wohlergehen eines Kanals verantwortlich. Zeor war ein Haushalt mit Stolz, und er war ein Gefährte Zeors  wenigstens soweit es die Außenwelt betraf. Und er hatte Großvater versprochen, daß er auf Klyd aufpassen würde. Ein Hugh Valleroy hielt sein Versprechen mindestens genauso zuverlässig wie jeder Farris, der je gelebt hatte. Er würde auch dieses halten, und wenn es ihn umbringe.

Das wiederholte er immer wieder, als er auf die Geborgenheit zustolperte. Zweimal fiel er, zweimal stemmte er sich wieder hoch. Zweimal schulterte er seine Last und torkelte weiter.

Und schließlich und endlich fiel er der Länge nach über die Schwelle der Schutzhütte. Lange, qualvolle Minuten lag er nur da und begriff seinen Erfolg überhaupt nicht. Aber dann erhob er sich auf zitternde Arme und blickte sich um.

Der Haufen dunkler Kleidung auf dem Boden vor ihm löste sich zu Klyds bewußtloser Gestalt auf, lebendig und noch immer blutend. Dahinter lag ein winziger Hüttenraum, kaum größer als einer der Waschräume Zeors.

Aber es gab eine mit trockenem Holz beschichtete Feuer stelle. Eine Zünderbüchse hing an einer Kette daneben. Bevor er versuchte, den Rest des dunklen Raumes auszumachen, kroch er zur Feuerstelle hinüber und benutzte diese Zünderbüchse, um heiße Funken auf den bereitliegenden Zunder zu drücken. Zu müde, um den Blasebalg zu benutzen, pustete er behutsam auf die Flammenzunge, bis sie in der Lage zu sein schien, allein zu leben.

Deren Wärme belebte ihn genug, daß er wieder auf die Füße kommen konnte. Er zerrte Klyd auf ein mit sauberen Decken überzogenes Strohlager, das in einer Ecke ausgebreitet war. Es gab keine Fenster in der winzigen Hütte. Er sah die Kerzen auf dem Kaminsims nicht, deshalb machte er sich an Klyds Verbänden an die Arbeit, so gut er dies in der Dunkelheit konnte.

Als er eine der Truhen durchwühlte, die vor einer Wand standen, fand er einige Streifen Verbandstuch, umwickelt mit dem Sterilitätssymbol der Simes. Es war sogar eine Tube Heilsalbe vorhanden. In der Gewißheit, daß er irgend jemandes Eigentum stahl, säuberte und verband Valleroy die Wunden. In seinem Schädel schwamm jetzt, da die Hütte warm war, die Erschöpfung, aber er konnte sich nicht erlauben auszuruhen.

Systematisch erforschte er den Inhalt der Truhen, bis er auf einen Korb Getreide stieß. Es sah wie Buchweizen aus. Und es gab auch Salz. Er schüttete Wasser in den Kessel über dem Feuer und tat etwas von dem Getreide hinein. Dann drehte er sich um und taumelte wieder in die kalte Nacht hinaus. Er mußte ihre Bündel holen.

Der Gedanke an das Essen, das ihn erwartete, würde ihn zurücklocken. Aber wenn er vorher gegessen hätte, wäre er unterwegs eingeschlafen. Dieses Mal war es nicht so schlimm, weil er nur sein eigenes Gewicht zu schleppen hatte, aber es war schlimm genug.

Der abnehmende Mond erhellte den Weg deutlich, aber die Temperatur fiel weiterhin. Auf dem Rückweg wickelte er sich in seine Decke, während er Klyds Decke für die Äpfel und ihre primitive Lager-Ausrüstung benötigte. Er stürzte mehrere Male, und Meter von der Hütte entfernt fiel er ein letztes Mal. Nur der Duft des gekochten Buchweizens brachte ihn wieder auf die Füße. Er schaffte es in die Sicherheit der warmen Zuflucht hinein, zu müde, sich Gedanken über den Sime zu machen, dem diese Hütte vermutlich gehörte und der jeden Augenblick zurückkehren konnte.

Er erinnerte sich nicht daran, daß er diesen Topf Getreide gegessen oder sich neben dem verletzten Kanal niedergelegt hatte. Aber er mußte beides getan haben, denn als er spät am nächsten Tag erwachte, war der Topf leer, und er war nicht sehr hungrig. Er lag mehrere Minuten lang bewegungslos und versuchte, in traumlosen Schlaf zurückzutauchen. Aber der Gedanke an Klyd machte ihn vollends wach.

Als er die Verbände überprüfte, fand er die Wunden schon halb verheilt. Aber der Kanal schien noch immer bewußtlos zu sein. Seine Haut war trotz des warmen Bettzeugs eiskalt.

Valleroy zog seine Decke um ihn fest und schichtete das dickste, trockenste Brennholz auf das Feuer, das er finden konnte. Wenn der Rauch die Runzi anzieht, dann hat es so sein müssen, dachte er. Klyd mußte Wärme haben. Aber andererseits, dachte er, wenn wir hätten entdeckt werden sollen, so wären wir bereits entdeckt worden.

Er bereitete sich einen weiteren Topf Buchweizen zu und aß hungrig, wobei er noch immer herauszufinden versuchte, was für eine Stätte dies war. Das einzige Licht kam vom Feuer und von ein paar Spalten im Mauerwerk. Aber so fand er die Kerze und zündete sie an.

Erst jetzt sah er die Schrift, die in einen vertieften Teil der Wand, von einem Bogen umrahmt, eingemeißelt war. Er nahm die Kerze mit, um besser sehen zu können.

Es bedurfte keines sprachlichen Talents, um das Symbol oberhalb der Tafel zu erkennen … Dies war ein Schrein des Sternenkreuzes! Unter diesem Symbol standen Anweisungen, die den sichersten Weg zur Grenze des Gen-Territoriums bezeichneten. Dann folgten eine Reihe von Bitten an Benutzer der Wegstation. Hinterlasse trockenes Holz auf der Feuerstelle und Wasser in den irdenen Töpfen. Verzeichne das Datum der Benutzung auf der Tafel und ob Simes die Benutzung entdeckt haben können.

Am unteren Rand kam die Ermahnung, dem Sternenkreuz zu vertrauen. Ein solcher Talisman hing an einem Nagel neben der Tafel. Es war derselbe wie derjenige, den er trug  derjenige, der seine Mutter sicher aus dem Sime-Territorium geleitet hatte. Dies war eine Wegstation des Untergrunds der Kinder.

Valleroy angelte seinen Talisman aus seinem Hemd hervor und küßte ihn dankbar. Welch ein Glück sie gehabt hatten, diese Stätte zu finden!
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Klyd stöhnte und warf sich fiebernd herum, als versuche er, sich einem unsagbaren Grauen zu entwinden. Ohne zu wissen, was er tun sollte, kniete Valleroy neben dem Strohlager und bewahrte den Sime so gut er konnte davor, sich durch die Wucht seines Umherschlagens zu verletzen. Als die Minuten vergingen, wurde Klyd immer rasender, wobei er abwechselnd nach Denrau schrie und drängend um Hilfe bettelte.

In einem Schmerz der Unentschlossenheit, wobei er sich seines eigenen Unwissens heftig schalt, kämpfte Valleroy mit seinem fiebernden Freund, bis er sich zurückziehen mußte, um den wild suchenden Seitlichen auszuweichen, die jetzt mit dem Ronaplin-Sekret bedeckt waren, ein sicheres Zeichen dafür, daß der Kanal die Not hatte.

Hilflos stand Valleroy neben ihm und sah zu, wie sein Patient mit unsichtbaren Dämonen rang. Er hatte diesen Mann einen Berghang heraufgetragen, und um dies zu schaffen, hatte er sich geschworen, er würde ihn retten oder bei diesem Versuch sterben. Jetzt sah es so aus, als würde sich der Kanal im Delirium selbst umbringen.

Jetzt, in diesem Augenblick, hatte Klyd die Not, und Valleroy war feldstark. Eine solche Kombination würde im Transfer enden, und Valleroy wußte das. Er glaubte, er könnte sich dazu aufraffen, es zu versuchen, wenn Klyd bei Bewußtsein und irgendwie in der Lage wäre, sich zu beherrschen. Aber nur ein sehr geschickter Gefährte würde es wagen, mit einem Kanal in diesem Zustand in Verbindung zu treten. Trotzdem mußte er irgend etwas tun.

Plötzlich stieß Klyd einen Schrei unverfälschten Schreckens hervor, seine Augen waren geweitet. Er klammerte sich an das Strohlager, als falle er von der Welt herunter. Valleroy warf sich auf den wild um sich schlagenden Sime. Er packte Klyds Arme direkt über den Öffnungen der Tentakelscheiden. Er konnte die geschwollenen Ronaplin-Drüsen unter den seitlichen Scheiden fühlen. Sein Griff erzeugte bestimmt unglaubliche Schmerzen. Aber vielleicht würde der Schmerz Klyd wieder ins Bewußtsein zurückbringen. Er hielt fest, und der hagere Körper wurde von einem Krampf nach dem anderen gemartert. Wenn die Sime-Kraft Muskel gegen Muskel spannte, würden unter dieser Anstrengung bestimmt Klyds sämtliche Knochen brechen.

Valleroy schluchzte: Klyd, wach auf. Ich bin es, Hugh, nicht Denrau! Wach auf, damit wir zu Denrau gehen können. Er ist zu Hause, in Zeor … und wartet auf dich. Klyd, wach auf! Oh, um Gottes Willen, wach auf!

Valleroy konnte später nicht mehr sagen, wie lange diese Nervenzerreißprobe dauerte. Langsam verstummten die Schreie des Kanals. Sein Schlagen beruhigte sich, bis nur mehr ein gelegentliches Schmerzstöhnen die Hütte erfüllte. Valleroy ließ von seinem Griff ab und sprang außer Reichweite zurück, wobei er inbrünstig betete, daß er Klyd nicht verletzt hatte.

Gleich darauf öffneten sich Klyds Augen, konzentriert und bei Verstand. Er versteifte sich, blieb bewegungslos liegen. Dann stieß er einen unregelmäßigen Seufzer hervor und entspannte sich auf dem Stroh-Bettzeug, von einer unsagbaren Erschöpfung schlaff. Du idiotischer Gen! Weißt du nichts Besseres zu tun, als einen bewußtlosen Sime zu bewegen!

Für Valleroy war das wie ein Schlag ins Gesicht. Warum sagst du undankbarer … Er würgte an offener Entrüstung. Jeder Gedanke an das Wohlergehen des Kanals wurde von zunehmender Wut verbannt.

Klyd zuckte unter der heftigen Empfindungswoge zusammen, als sei er körperlich angegriffen. Naztehr …

Nenn mich nicht ‚Naztehr, du Flüchtling aus einem Monsterzirkus! Wenn du nicht …

Still! Klyd sagte dieses einzige Wort leise, aber es enthielt das gesamte Gewicht ungefragter Autorität, das seit Generationen auf der Farris-Familie ruhte. Das ist besser. Ich entschuldige mich. Egal wie intelligent ein Mensch sein mag, er könnte die Auswirkungen der Bewegung eines bewußtlosen Simes niemals folgern. Jetzt, wo du sie erlebt hast, wirst du diesen Fehler nie wieder machen.

Ein wenig besänftigt, beruhigte sich Valleroy genug, um Klyds Standpunkt zu verstehen. Es war eine ziemlich grauenhafte Erfahrung gewesen. Wenn sie allein dadurch verursacht worden war, daß er ihn bewegt hatte, so stand Klyd jedes Recht … Es tut mir leid, Sectuib, wenn ich falsch gehandelt habe. Aber wenn du dich das nächste Mal mit einer Wildkatze anlegst, dann bringst du mir freundlicherweise erst die Grundbegriffe der Ersten Hilfe für Simes bei, bevor du es dir erlaubst, verletzt zu werden. Ich habe geglaubt, ich rette dir das Leben, wenn ich dich hier herein schaffe, wo es warm ist. Eine Gehirnerschütterung und Temperaturen unter dem Gefrierpunkt sorgen zumindest bei Gens nicht gerade für blühende Gesundheit.

Valleroy hatte versucht, höflich zu sprechen, aber es kam streitlustig, sarkastisch heraus. Klyd jedoch schien es zu verstehen, wie es gemeint war. Ich würde lieber erfrieren, als die psychoräumliche Desorientierung durchmachen müssen. Ich werde monatelang Alpträume haben!

Psycho … was?

Wir haben einen Sinn, der beim Gen fehlt. Er ist für gewöhnlich nicht aufdringlich, aber wenn er durcheinandergebracht wird … Er fröstelte. Wir wissen immer genau, wo wir sind. Er scheint mit einer fundamentalen Einzigartigkeit mit jedem Punkt des Universums in Zusammenhang zu stehen. Auch jetzt, in diesem Moment, bin ich mir meines Standortes auf der Erde exakt bewußt. Ich bin mir der Drehung des Planeten um seine Achse bewußt. Ich bin mir der Bewegung um die Sonne bewußt. Ich kann sogar vage die Bewegung der Sonne um die Galaxis spüren. Ich vermute, es muß ein unterschwelliges Bewußtsein der Bewegung der Galaxis durch den Raum geben. Aber wenn ich bewußtlos bin, dann bin ich mir meiner eigenen Bewegung in bezug auf die Erdoberfläche nicht mehr bewußt. Wenn das Bewußtsein zurückkehrt, ist der bewußte Verstand überzeugt, daß die alte Position die richtige war, doch der unbewußte Verstand spürt die neue Position. Die Verwirrung ist … entsetzlich!

Es tut mir leid. Ich schätze, ein Gefährte würde alles darüber wissen.

Klyd stimmte mit einem müden Blinzeln zu. Und es gibt Möglichkeiten, das Erwachen wenn nötig zu erleichtern. Er massierte seine Unterarme. Erinnere mich daran, dich diesen Trick zu lehren, nachdem du dich qualifiziert hast.

Valleroy runzelte die Stirn. Du hast die Not.

Noch nicht ganz. Aber …

Aber was?

Er betastete die tiefen Wunden an seinen Oberarmen und Oberschenkeln. Die hier zu heilen, hat mich einiges an Selyn gekostet, dazu kommt noch der Aufwand, mich zwei Tage lang funktionstüchtig zu erhalten. Und Desorientierung ist … ebenfalls teuer.

Du meinst, du bist gefährlich feldschwach und hast die Not trotzdem nicht? Ist das nicht paradox?

Kanäle sind anders, Hugh. Der Not-Zyklus hat für einen Kanal anscheinend wenig mit den verfügbaren Selyn-Reserven zu tun. Es ist fast so, als wäre die Not ein verkümmertes Überbleibsel der reinen Sime-Mutation. Ich könnte feldstark sein und vor Not rasend werden. Oder ich könnte dem Tod durch Auszehrung nahe sein und nicht halb so viele Qualen wie der gewöhnliche Sime bei der Abtrennung erleiden. Im Moment muß ich Selyn aufnehmen, um meine Stoff Wechselfunktionen aufrechtzuerhalten. Ich brauche den Transfer nicht unbedingt. Ich kann über eine fundamentale innere Parallelschaltung erreichen, daß …

Mein Simelisch ist nicht gut genug, ich kann dir nicht folgen. Kannst du es mir auf Englisch erklären?

Nein. Englisch hat kein Vokabular, mit dem Sime-Erfahrungen erörtert werden können. Aber was ich wissen muß, ist in beiden Sprachen dasselbe. Wirst du mir helfen?

Valleroy konnte nicht antworten. Gestern nacht war er bereit gewesen, sein Leben für diesen Mann zu geben. Keine zwei Minuten nach dem Erwachen, sicher und warm, hatte sich der Patient gegen ihn gewandt. Oh, er hatte sich entschuldigt und alles erklärt. Aber Valleroy war nicht fähig, von besorgter Anteilnahme über Unwillen zu der Erkenntnis zu kommen, daß seine Bemühungen zu helfen mehr Schaden angerichtet als Gutes getan hatten, und dann wieder auf den bereitwilligen Helfer umzuschalten  alles innerhalb von Minuten. Seine Empfindungen waren unkontrollierbar durcheinandergewühlt.

Hugh, ich verstehe wirklich, was du gestern abend für mich getan hast. Willst du das zunichte machen? Wenn ja, dann verschwindest du besser sofort von hier und verriegelst die Tür von außen. Ich habe nicht mehr viel Zeit, und dem Ende zu kann ich für meine Handlungen nicht mehr verantwortlich sein.

Oh, verdammt, ich werde alles tun, was ich tun kann. Ich bin bisher noch keinem Team-Partner davongelaufen. Stacy würde mich feuern. Außerdem haben wir Aisha noch immer nicht gefunden. Ich brauche deine Hilfe dabei.

Dann komm her und setz dich.

Ich weiß nicht, was ich tun muß.

Es ist nur ein bißchen anspruchsvoller als die einfache Entran-Ausübung, die du in Imil gemeistert hast.

In Ordnung. Aber du wirst es mir beibringen müssen.

Komm.

Ängstlich kam Valleroy näher.

Setz dich hierhin. Der Kanal wies auf den Rand des Strohlagers. Valleroy machte einen tiefen Atemzug der Resignation und nahm die Haltung ein.

Klyd lehnte sich an die Wand, wobei er offensichtlich auf eiserne Selbstbeherrschung zurückgriff, um einen auswendig gelernten Klassenzimmervortrag in einem trocken unpersönlichen Ton zu halten. Aber gelegentlich bebte seine Stimme.

Der Kanal ist eine Sekundärmutation, die sich radikal von der allgemeinen Sime-Mutation unterscheidet. Ein wichtiger Unterschied ist das duale Selyn-Vorratssystem. Der gewöhnliche Sime kann Selyn nur entziehen, speichern und verwenden, um seine eigenen Körperfunktionen zu unterstützen. Auch der Kanal hat sein grundlegendes Selyn-Transportsystem. Aber zusätzlich hat der Kanal noch ein separates System, das verwendet wird, um Selyn von Gen-Spendern zu sammeln und an Simes auszuteilen.

Dieses Sekundärsystem hat eine wesentlich größere Vorratskapazität. Es ist Haushalts-Sitte, daß alle Kanäle etwa drei Viertel der Kapazität bei sich tragen. Ich besitze im Augenblick etwa die Hälfte davon. Das würde ausreichen, aber es ist für meinen eigenen Gebrauch unzugänglich. Wenn ich sterbe, ist alles verschwendet.

Die fundamentale innere Parallelschaltung ist der Vorgang des Übertragens von Selyn vom Primär- in das Sekundärsystem. Um das gelingen zu lassen, muß das Deproda exakt ausgewogen sein.

Warte einen Augenblick! Ich komme nicht mit. Was genau ist … Dep … was immer du gesagt hast?

Deproda. Du kannst es dir in Begriffen einer elektrischen Analogie vorstellen. Das ist nicht genau, aber es wird reichen. Indem man den Widerstand in bestimmten Schaltkreiselementen erhöht, kann man Strom in andere Elemente umleiten. Man braucht es nicht verstehen, um es tun zu können, genausowenig, wie man die Quantentheorie verstehen muß, um einen Lichtschalter zu betätigen.

Wie die meisten Gens wußte Valleroy überhaupt nichts von Elektrizität. Er betastete das Sternenkreuz und sagte dabei: Schon gut. Was ist Widerstand, und wo bekomme ich ihn her?

Du bist ein Widerstand. Dein gesamtes Nervensystem ist normalerweise ein kolossaler Widerstand. Deshalb zerstört ein schneller Transfer deine Zellen.

Valleroy dachte darüber nach. Indem du … mich also … überbrückst … kannst du Selyn aus unzugänglichem Vorrat in nutzbaren Vorrat verlagern?

Genau.

In Ordnung. Was nun?

Der Kanal öffnete die Augen und drehte den Kopf zu Valleroy herum.

Das erste Erfordernis ist eine absolute emotionelle Festigkeit. Das geringste Aufzucken von Besorgnis könnte Reflexe auslösen, die ich möglicherweise nicht beherrschen kann.

Valleroys Hand glitt wieder an das Sternenkreuz. Eine absolute emotionelle Festigkeit ist menschlich unmöglich. Es muß einen Sicherheitsabstand geben …

Hugh! Die Hand des Kanals ruckte hoch und zerrte das Medaillon aus Valleroys Fingern. Wo hast du dies her?

Valleroy keuchte und wich instinktiv zurück.

Die Woge von Adrenalin, die durch den Körper des Gen raste, traf den übersensibilisierten empathischen Nerv des Simes und jagte ein krampfhaftes Beben durch seinen Körper, HUGH, BEWEG DICH NICHT!

Valleroy erstarrte in seiner momentanen Haltung und beobachtete mit zunehmendem Entsetzen, wie Schweiß auf Klyds Stirn perlte und über die Haut herunterrollte. Mit zur Verstärkung seines Griffes ausgestreckten Greif-Tentakeln hielt Klyd den Talisman fest. Muskelkrämpfe überspülten den Kanal und entrangen ihm heisere, abgehackte Stöhnlaute. Es dauerte mehrere Minuten, lange genug, daß sich Valleroy mehr um Klyd als um das Geheimnis des Sternenkreuzes sorgte.

Schließlich fiel der Sime keuchend zurück. Valleroy wischte Klyds Gesicht mit einem Deckenzipfel ab. Ich habe wieder etwas falsch gemacht.

Als ich Festigkeit sagte, meinte ich Festigkeit.

Ich war nicht ängstlich, nur erschrocken. Meine Mutter hat mir gesagt, ich solle dies niemals einem Sime zeigen. Doch ich schätze, damit hat sie nicht alle Kanäle gemeint.

Deine Mutter? Deine Mutter ist im Innen-Territorium geboren?

Valleroy atmete tief ein. Sie ist entkommen.

Glaubst du an die Macht des Sternenkreuzes?

Nun, ich …

Es ist wichtig, Hugh. Das könnte der ganze Unterschied sein. Sag mir die Wahrheit. Die Wahrheit der Seele.

Ich weiß es nicht. Ich glaube, ja. Jetzt mehr denn je. Wenn der Glaube an einen Talisman Angst beseitigt, dann schützt der Glaube.

So ist es. Weißt du, wie sie in den Besitz des Medaillons gelangt ist?

Sie hat es mir nie gesagt, aber ich nehme an, in einer Wegstation wie dieser.

Zum ersten Mal zeigte Klyd Interesse an seiner Umgebung. Dies … ist … oh nein! Hugh, wenn du irgendwelche Gebete kennst, dann sage sie inbrünstig auf!

Es ist warm hier. Es gibt Essen. Es ist trocken. Ich habe den Kamin überprüft, und er entlüftet durch ein Streusystem, so daß der Rauch vermutlich nicht entdeckt wird …

Aber die Runzi überwachen diese Stätten. Die meisten von ihnen sind wahrscheinlich momentan unterwegs und beteiligen sich an der Treibjagd auf uns, aber sie können jederzeit wieder hier auftauchen.

Ist jemand in der Nähe?

Nicht sehr, NUN BERUHIGE DICH! DU tust mir weh. Ich schaffe es nicht, gegen deinen Willen die Kontrolle über dich zu bewahren.

Ja, Sectuib.

So ist es besser. Ich werde dich noch qualifizieren.

Nicht allzu glücklich über diese Aussicht, sagte Valleroy: Ja, Sectuib. Aber wenn es meine absolute emotionale Beherrschung erfordert, könntest du bei diesem Versuch sterben.

Lektion Nummer eins, sagte Klyd hartnäckig, ist, daß der Gen bei jeder Transfer-Situation die Oberhand behält. Es gibt Augenblicke, in denen der Sime vollkommen hilflos ist. Durch die Anwendung eines rudimentären Wissens kann der Gen Schmerzen oder tödliche Verletzungen verursachen.

Hört sich nicht gerade so an, als möchten das viele Simes einen Gen wissen lassen. Ich kenne ein paar Gens, die das liebend gern gebrauchen würden, um alle Simes auszulöschen.

Weshalb das Tecton und die Gefährten so verhaßt sind. Der Gefährte ist in der Tat der vollständige Herr über jeden Sime. Es ist das Wissen des Gefährten, das ihm den notwendigen Grad emotionaler Kontrolle gibt. Man fürchtet nicht, was man vernichten kann. Ich fürchte deine Furcht  und die einzige Möglichkeit für mich, diese Angst zu kontrollieren, ist, dir die Situation auszuliefern  vollständig.

Wenn wir je nach Zeor zurückkommen, dann erinnere mich daran, dich das übersetzen zu lassen.

Die Übersetzung ist sehr einfach. Gib mir deine Hand.

Valleroy streckte die linke Hand aus. Klyd legte die Gen-Finger um sein Handgelenk. Dann strich er die empfindlichen Künstlerfinger nach oben, wobei er leicht Druck auf die Scheiden der Seitlichen ausübte. Dort spürst du die Ronalpin-Drüse. Direkt darüber und knapp unterhalb der Seitlichen-Scheide gibt es eine Stelle, wo der Haupttransportnerv freiliegt … pffff! Klyds scharf eingesogener Atem bezeichnete die Stelle, als sich Valleroys Finger leicht zusammenzogen.

An dieser Stelle, Hugh, und an den entsprechenden Stellen an den anderen Seitlichen kann ein leichter Druck töten. Der normale Transfer-Griff legt dem Gen diese Knoten frei. Es kann nicht vermieden werden. Aber normalerweise veranlaßt der Instinkt den Gen, davor zurückzuweichen und zu versuchen, dem Unentrinnbaren zu entrinnen. Ein Druck auf irgendeinen dieser Knoten kann einen Sime lähmen oder töten, wenn seine Seitlichen ausgestreckt sind. Ein Druck auf den eingezogenen Seitlichen kann lebensgefährlich verkrüppeln. Es bedarf dazu keiner großen Kraft. Die Seitlichen sind sehr empfindlich.

Ich muß dir sehr weh getan haben, als ich versucht habe, dich festzuhalten.

Es ist noch immer schmerzhaft, aber ich kann die Parallelschaltung schaffen. Es wird nicht sehr lange dauern.

In Ordnung. Versuchen wir es, bevor ich meine Selbstbeherrschung verliere.

Klyd verlagerte Valleroys Griff so, daß sich seine rechte Hand mit dem rechten Arm des Kanals verband, dann nahm er die linke Hand des Gen in seine Linke. Er schloß für einen Moment der Konzentration die Augen und flüsterte: Du hältst mein Leben in deinen Händen. Wortwörtlich. Ein Ausrutscher, und Zeor verliert einen Sectuib, noch bevor der Erbe überhaupt geboren ist. Es macht mir nichts aus zuzugeben, daß mich der Gedanke ängstigt. Ich vertraue dir nicht ganz.

Ich kann dir das nicht verdenken.

Normalerweise würde ich dies nicht von einem Gefährten erbitten, der sich nicht qualifiziert hat. Doch es gibt niemanden sonst zu fragen. Kannst du es machen?

Ja, Sectuib.

Gut. Jetzt komm langsam näher heran. Alle vier Seitlichen sind jetzt in Kontakt. Du mußt den fünften Kontakt einleiten. An sich würde jede einzelne Stelle ausreichen, aber meine Kontrolle ist durch den Lippenkontakt am größten.

Behutsam, aber nicht prüde preßte Valleroy seine Lippen auf die des Simes. Diese sensiblen Farris-Lippen waren glatt, trocken und heißer als die irgendeines Gen, weil die Sime-Körpertemperatur viel höher ist. Aber es gab absolut keine Ähnlichkeit mit dem Kuß einer Frau. Valleroy wartete auf ein Zeichen des Kanals, daß es vorbei war, und wunderte sich darüber. Niemals, wenn er einen Sime beruht hatte oder von einem solchen berührt worden war, hatte es auch nur den geringsten Hauch irgendeiner Art von sexuellem Unterton gegeben. Dies war eine völlig separate Körperfunktion. Ein vollkommen neuer Lebensprozeß zum Hinzufügen in die traditionelle Liste des Biologen. Und wie die anderen lebenswichtigen Körperprozesse hatte er Vorrang vor der Vermehrung. Im Falle des Selyn-Transfers war die Libido völlig kurzgeschlossen  ganz so, wie Adrenalin die Verdauung einstellt.

Ja, dachte Valleroy, Klyd hat vermutlich die Wahrheit gesagt, als er behauptete, das Herannahen der Not verderbe seinen Appetit auf Nahrung und auf Frauen. Aber wenn die Natur ihrem normalen Verlauf folgte, dann würde der Sime nach dem Transfer sowohl auf Essen wie auch auf Sex recht begierig sein. Er spürte, daß er endlich etwas Großes über die Simes verstand, und es wärmte ihn behaglich.

Der Kanal bewegte sich, zog seine Tentakel ein und löste den Kontakt systematisch. Valleroy wagte nicht, sich zu rühren. Klyd saß da, den Kopf wie in Konzentration gesenkt. Als er schließlich sprach, war seine Stimme vor erzwungener Erleichterung ernst. Hugh, die Not ist jetzt nur mehr Stunden entfernt. Ich kann mich möglicherweise noch ein paar Tage lang auf den Füßen halten. Wir könnten es fertigbringen, ein paar Pferde zu stehlen und es bis Zeor schaffen. Vielleicht aber auch nicht. Du hast … Selur Nager … das, was die Gefährten von anderen Gens unterscheidet. Ich wünschte, ich könnte auf deinen Dienst zurückgreifen, wenn es notwendig wird.

Ich habe gesagt, ich werde dich nicht im Stich lassen, wenn du meinst, mein Bleiben könnte nützlich sein. Ich schulde es Zeor.

Klyd hob langsam den Kopf und forschte in Valleroys Augen. Ich habe versprochen, daß ich dir nie wieder Schmerzen zufüge. Wenn ich zu lange warte, könnte ich dieses Versprechen brechen. Entran-Funktionen und Parallelschaltungen sind eine Sache, der Not zu dienen eine völlig andere. Es gibt nicht viele Gens, die die Kapazität haben, Selyn in dem Ausmaß abzugeben, das ich fordern muß.

Du willst mir Angst einjagen.

Nein, dich warnen. Weißt du noch, wie es sich angefühlt hat, als ich dich verletzt habe?

Ich werde es nie vergessen.

Damals war ich noch recht sanft. Deine Angst hat mich aus der Fassung gebracht. Du hast dich in meine Kontrolle eingemischt, wie das nur ein Gefährte könnte. Ich habe falsch kalkuliert … nicht daß ich viel Übung im Ausbrennen von Menschen hätte … aber ich hatte ein Feldgefälle, das diesen Transfer auf etwa ein Hundertstel der Rate drückte, die ich normalerweise anwenden würde, um die Not zu befriedigen. Übermorgen werde ich nicht normal sein.

Was bedeutet, du könntest mich verletzen?

Ich würde nicht versuchen, unter solchen Umständen einen Gefährten zu qualifizieren.

Schlägst du vor, daß wir es morgen hinter uns bringen?

Nein. Nicht solange es Hoffnung gibt. Wir sind weit weg von zu Hause. Es gibt keine nähere Haushalts-Krankenstation als Zeor.

Für mich, meinst du.

Falls nötig.

Alles, was du vielleicht brauchst, wäre ein Spaten.

Hugh! Ich habe nie getötet, und ich werde es nie tun. Das mußt du mir glauben. Du mußt das so sehr zu einem Teil deiner selbst machen, daß du mich unmöglich fürchten kannst. Das Schlimmste, was passieren könnte, wäre, mein Versprechen an dich zu brechen. Aber wir würden es beide überleben. Du hast die Empfindung der Schnellentnahme gekostet. Wenn du dich überwinden könntest, darauf nicht zu reagieren , dann wärst du sicher, und die Empfindung wäre nicht unangenehm.

So einfach ist das.

Es ist nicht einfach, ich weiß. Ich habe gespürt, was du damals empfunden hast. Aber, Hugh, du bist wegen eines Sekundenbruchteils verletzt worden, du hast mir die Kontrolle entrissen  und du hast nicht gewußt, was du damit anfangen solltest. Er streckte die Hand aus, strich über das Sternenkreuz, das um Valleroys Hals hing. Etwas in deiner Abstammung hat dir eine natürliche Befähigung für diese Arbeit gegeben. Eines Tages werden Kanäle um das Privileg deines Dienstes kämpfen. Ich glaube, du könntest mir dieses Mal dienen  wenn du willst. Das ist die erhebliche Voraussetzung. Wollen. Selyur Nager und Selur Nager müssen absolut komplementär sein. Vor ein paar Minuten hatten wir das beinahe. Dann hätte ich dich qualifizieren können  schmerzlos.

Warum hast du es nicht getan? Valleroy fragte sich, wie sehr Klyd wirklich einen zweiten Gefährten in Zeor qualifizieren wollte  insbesondere einen, der so qualifiziert sein könnte wie Denrau. Er erinnerte sich an den Haushalt Frihill. Es gibt in einem Haushalt einfach nicht genug Platz für zwei wirklich große Gefährten.

Es hat nicht zur Abmachung gehört, erwiderte Klyd. Außerdem würde Großvater nicht zustimmen.

Es hätte die meisten unserer Probleme gelöst.

Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Du hättest möglicherweise nicht lange genug durchhalten können, weil du es nicht erwartet hast. Aber du hast die Parallelschaltung zufriedenstellend abgewickelt. Ich fühle mich gut genug zum Reisen.

Dann brechen wir auf. Es ist noch nicht ganz Mittag. Valleroy zog die Beine unter sich. Der Sime erhob sich mit einer jener unglaublich anmutigen Bewegungen, die den Künstler in Valleroy stets erregten.

Naztehr, von jetzt an mußt du versuchen, mich nicht mehr ohne Vorankündigung zu berühren.

Ja, Sectuib.

Gut, schauen wir nach, wie das Wetter draußen ist. Vielleicht können wir noch eine anständige Strecke hinter uns bringen.

Beide wandten sie sich der Tür zu; plötzlich straffte sich Klyd. Da ist ein Sime …  er drehte sich wie ein Jagdhund  … dort, etwa vierhundert Meter entfernt! Er bewegt sich nicht.

Das müßte nahe am Grat dieses Bergkammes sein. Weiß er, daß wir hier sind?

Vielleicht. Das wäre die äußerste Reichweite für einen gewöhnlichen Sime, und diese Stätten sind immer gut isoliert … aber … vielleicht. Da ist niemand sonst … Berichtigung, da ist eine Konzentration von Simes und Gens! Aber weit entfernt. Möglicherweise im nächsten Tal. Du bist so feldstark, daß ich es kaum unterscheiden …

Mach dir nichts daraus. Wir werden spähen müssen. Wie geht es deinen Beinen?

Wund, aber sonst angemessen. Die Kratzer sind fast verheilt.

Hastig streiften sie ihre Jacken über. Valleroy machte sich daran, ihr Bettzeug und die Reitumhänge einzusammeln.

Laß sie hier. Wir kommen zurück und holen sie uns. Verschwinden wir aus dieser Falle, und schaffen wir uns ein bißchen Platz zum Manövrieren. Der Sime dort könnte Runzi sein.

Was machen wir, wenn er es ist?

Darum werde ich mich kümmern. Der Kanal ging in das helle Sonnenlicht voraus. Du gehst da entlang. Aber nicht weiter als bis zu dem schiefen Plateau dort oben. Dein Feld wird seine Aufmerksamkeit ablenken, und ich kann mich von der anderen Seite an ihn heranmachen.

Vielleicht beobachtet er uns gerade.

Klyd schielte zum Kamm der Bergkette direkt über der Wegstation hinauf. Nein. Er beobachtet, was unten im Tal vor sich geht.

Ich sehe niemanden. Die Sonne stand in einem südlichen Mittagswinkel, der die Felsen gegen den hellblauen Himmel schwarz ätzte.

Ich kann auch kaum das ausmachen, was sein Hinterkopf zu sein scheint, sagte Klyd. Er ist genau in der Mitte des Selyn-Feldes. Der emotionellen Nager nach schätze ich, daß er einen Kampf beobachtet, sich jedoch sicher und ein wenig enttäuscht fühlt. Ich muß näher an ihn herankommen, damit ich sehe, ob er eine Runzi-Uniform trägt. Wenn er kein Haushalter ist, dann ist er eine Gefahr für uns.

Gehen wir. Wieder einmal verspürte Valleroy den Wunsch nach einer anständigen Waffe  wenn schon kein Gewehr, so wenigstens einen einschüssigen, selbstgefertigten Vorderlader! Aber er hatte nicht einmal ein Messer. Er kletterte zu dem Plateau hinauf, das ihm Klyd gezeigt hatte.

Noch bevor er zehn Meter gegangen war, verlor er seinen Partner aus dem Auge. Der Kanal erwies sich trotz seiner Wunden als erstaunlich beweglich. Valleroy fragte sich, ob er steigerte. Das war ein Kunstgriff, den er während der letzten paar Wochen zu neiden gelernt hatte. Durch die Steigerung der Selyn-Verzehrrate konnte jeder Sime Meisterleistungen in Schnelligkeit, Kraft und Ausdauer vollbringen, die menschliche Grenzen übertrafen. Aber er fragte sich, ob Klyd es sich leisten konnte.

Valleroy kletterte über einen letzten Haufen Felsbrocken hinauf und wand sich zwischen den windgeformten Rundungen des Vorsprungs in Position. Wenn er gegen die Sonne blinzelte, konnte er gerade noch ein Profil entdecken … Kopf und Schultern einer geduckten Gestalt, die Hände über die Augen gelegt, die in das ferne Tal hinunterstarrte.

Als eine Wolke vor die Sonne trieb und den grellen Glanz milderte, sah Valleroy kurz die Farbe. Helles Rot. Die Runzi-Uniform war von genau diesem Rot. Valleroy war gespannt, was Klyd tun würde.

Er brauchte nicht lange zu warten. Als spüre der ferne Menschenjäger, daß ihn jemand beobachtete, drehte er sich zu Valleroys Standort herum und glitt dann hinter einen zerzausten Busch in Deckung. Aber das ließ seine Flanke für Klyd ungeschützt, und der Kanal war im Nutzen dieses Vorteils beileibe nicht langsam.

Mit der Schnelligkeit eines angreifenden Pumas schoß Klyd aus dem Nichts hervor und warf sich auf den arglosen Sime. In der Sekunde vor dem Aufprall fuhr das Opfer wie durch Valleroys ferne Reaktion alarmiert herum. Dann rollten die beiden kämpfenden Simes nach unten außer Sicht Valleroys.

Leichtsinnig kletterte Valleroy von seiner Felszinne herunter. Er sprang von einem Felsbrocken zum nächsten und näherte sich dem Ort des Kampfes. Lockeres Gestein regnete hinter ihm den Hang hinunter, aber sein Halt blieb fest. Er kam gerade rechtzeitig genug an, um zu sehen, wie Klyd geschmeidig zur Seite wich und einer Stilett-Attacke entging. Klyd erledigte seinen Gegner mit einem genickbrechenden Handkantenschlag.

Der Körper des Menschenjägers, tot mitten in der Bewegung, krachte schlaff auf den Boden, zuckte ein paarmal und lag still. Valleroy beobachtete, wie die Spannung aus der Haltung des Kanals wich und ihn mit hängenden Schultern und offenbar erschöpft zurückließ. Jetzt war Valleroy sicher, daß Klyd stark gesteigert hatte.

Darauf bedacht, daß er von jenen im nächsten Tal nicht gesehen werden konnte, wählte der Gen seinen Weg zu den beiden Simes hinunter. Klyd … ist er …

Tot? Ja.

Runzi?

Zweifellos. Er hat eine zehngradige Steigerung gegen mich angewandt. Kennst du irgend jemanden außer einem Runzi, der sich das leisten könnte?

Ich kann eine zehngradige Steigerung nicht einmal von einer Selur Nager unterscheiden. Aber mußtest du ihn töten? Vielleicht hat er nur etwas über Aisha gewußt.

Ungehalten fuhr Klyd den Gen an. Hugh, weißt du, was er mit mir gemacht hätte? Er bückte sich und nahm das lange Stilett auf, das in seiner Hand bösartig glänzte. Heute ist der dreizehnte Tag in der Todeszählung von Feleho Ambrov Zeor. Und die erste Rate seines Todespreises ist vom Sectuib des Haushalts Zeor bezahlt worden.

Valleroy senkte den Kopf. Die eisige Beherrschung in Klyds Stimme war leidenschaftlicher, als dies jede Wildheit hätte sein können. Für Zeor, auf ewig. Möge die nächste Rate von meiner Hand bezahlt werden. Er hob den Blick. Er wußte nicht, in welcher Form genau ihm diese Bitte gewährt werden würde. Hätte er es gewußt, so hätte er sie möglicherweise nicht ausgesprochen.

Stumm nickte Klyd.

Ich wünschte nur, sagte Valleroy, als er den Leichnam betrachtete, wir hätten ihn vorher verhören können.

Er war ein Nichtgetrennter  und näherte sich der Not. Ich hätte ihn unmöglich von dir fernhalten können. Und es zu versuchen, hätte mir keine Freude gemacht. Die sadistische Ader des Nichtgetrennten fehlt dem Kanal. Kannst du dir vorstellen, was für eine Mischung aus Masochist und Sadist ein Sime sein muß, wenn er einen anderen Sime mit etwas Derartigem bedroht? Er ließ die schlanke Waffe hin und her wippen.

Wenn es um Sadismus geht, müssen die lizensierten Menschenjäger die Schlimmsten von allen sein.

Und von allen lizensierten Menschenjägern haben die Runzi den Ruf, am sadistischsten zu sein. Sie halten Kanäle für noch geringere Wesen als Gens. Ein Gen ist lediglich ein Tier, das gebraucht wird. Ein Kanal ist ein Perverser, der andere zur Perversion verführt. Wenn sie einen fangen, machen sie ein Schulbeispiel aus ihm. Nicht öffentlich natürlich, aber die Nachricht verbreitet sich rasch.

Nicht gerade ein erfreulicher Gedanke, sagte Valleroy, nicht gewillt zu fragen, was sie mit den Gefährten machten, die sie gefangennahmen. Sie konnten sie nicht an die Auswahl-Auktion verkaufen, da Gefährten keine zufriedenstellenden Tötungen abgaben. Ich möchte zu gern wissen, was dieser Bursche hier oben gemacht hat. Sind noch andere in der Nähe?

Nein. Aber dort unten geht irgend etwas vor. Sehen wir einmal nach.

Sie stiegen zu dem Aussichtspunkt hinauf, den der Menschenjäger gewählt hatte, und schlängelten sich bäuchlings auf dem kalten Stein nach vorn. Valleroy dachte daran, genügend Abstand zwischen sich und seinem Partner zu halten. Dann krümmte er die Hände über den Augen und spähte in das dunstige Tal hinunter.

So! zischte Klyd. Deshalb hat die Runzi-Bande, die uns gejagt hat, nicht aufgeholt. Sie sind gerufen worden, die Grenze zu verteidigen!

Weit entfernt, zu seiner Linken, stiegen die Vorberge steil an, lediglich durch den künstlichen Einschnitt der Straße der Alten und den Hanrahan Paß unterbrochen. Valleroy konnte Teile des glitzernden Bandes sehen, welches der Fluß war, die Grenze zum Gen-Territorium. Er kam von den Bergen herunter und schlängelte sich über die Ebene auf Valzor und Zeor zu. Unter ihnen erstreckte sich der fruchtbare Talboden, der den Simes abgetreten worden war, als man die Grenzen festgelegt hatte. Es war das beste Weideland in dieser Gegend, aber die Simes hielten kein Vieh, und so nahe an der Grenze würden sie nichts anbauen. So hatte es in den letzten Jahren seine Hauptverwendung als Schlachtfeld für Grenzscharmützel gefunden. Das schien es auch zu sein, was im Moment dort unten vor sich ging.

Valleroy konnte die von den Gen-Streitkräften getragenen Flinten gerade noch ausmachen. Er war nicht der größte Militärtaktiker der Welt, aber sogar er konnte sehen, daß die Gens in einen Hinterhalt geraten waren und massakriert wurden. Mit Flinten richtete man wenig aus gegen einen gut koordinierten Sime-Nahkampftrupp oder einzelne Sime-Peitschenmeister.

Während der zusah, wurden drei einzelne Gen-Reiter durch Gruppen von Simes aus dem Sattel geholt. Das System schien folgendermaßen zu funktionieren: Man verwirrte das Reittier des Soldaten, während sich gleichzeitig ein Sime hinter dem Opfer hochschwang und es entfernte. Dann zerrte ein dritter Sime einen komplizierten Gesichtskorb über den Kopf des Gen. Mit der Hilfe eines vierten bekamen sie den Gen innerhalb von Sekunden bewegungslos und rissen ihn, die Augen verbunden, zu Boden  wobei die Ware nicht einmal verletzt wurde. Zwei der Angreifer führten daraufhin den hilflosen Gefangenen weg, während sich die anderen mit neuen Partnern zusammentaten und ein neues Opfer angriffen. Ein gut einstudiertes Ballett.

Diese Strategie funktionierte trotz der entschlossenen Bemühungen der Gens, in Formation zu bleiben, immer wieder. Verwundert sagte Valleroy: Mir war nie klar, daß Gen-Truppen so dumm sind.

Sie sind nicht dumm, Hugh, sie haben Angst. Von der Wiege bis zum Grabe lehrt man sie, daß Simes Teufel mit übermenschlichen Kräften sind. Bestimmt hast du all den abergläubischen Unsinn gehört, den sie glauben?

Hat nie allzu viel Eindruck auf mich gemacht.

Nach der Art, wie du bei unserer ersten Begegnung reagiert hast, würde ich sagen, du hast das volle Maß an Anti-Sime-Indoktrinierung abbekommen.

Aber ich bin darüber hinweggekommen.

Es bedarf nur eines geringen Maßes dieser Art von Furcht, um jedes militärische Manöver zu zerschlagen. Die Strategie der Menschenjäger ist es, sich zuerst einen oder zwei der Männer an der Spitze vorzunehmen  auch wenn das vielleicht hohe Verluste bedeutet. Sie töten die ersten paar Gefangenen vor den Augen ihrer Gefährten und lassen die Körper mit den Verbrennungen für alle sichtbar zurück. Ein Blick, und die Gen-Formationen fallen in Panik auseinander.

Teuflisch.

Nein, nur gute Arbeit. Denk daran, Überfälle sind ein hochriskanter Beruf, der ausgedehnte Zeiträume der Steigerung erfordert. Runzi ist schlau genug, Männer mit großer Not als vorgeschobene Speerspitze einzusetzen. Die Belohnung ist gleich darauf die erlesenste Art von Tötung, die einem Nichtgetrennten bekannt ist  oder der Tod. Diese Taktik merzt die Schwächlinge in den Runzi-Reihen aus. Und es gibt für einen Gen nichts Grauenvolleres als den Angriff eines Sime, der die Not hat.

Wir können nicht einfach hier sitzen bleiben und zusehen, wie all diese Soldaten gefangengenommen werden!

Es gibt absolut nichts, was wir dagegen tun können. Das ist eine der rauhen Wirklichkeiten der Existenz der Haushalter. Der Menschenjäger, den ich exekutiert habe, hat dieses Schauspiel genossen. Aber er war auch enttäuscht. Wir wissen noch immer nicht, weshalb er hier oben war und nicht dort unten.

Vielleicht ist er ausgeschickt worden, um die Wegstation zu beobachten?

Warum hat er sie dann nicht beobachtet?

Vielleicht hat er das. Er wußte, er würde Hilfe brauchen, um mit dir fertig zu werden, aber seine möglichen Hilfskräfte waren in jenen Kampf verwickelt  deshalb seine Enttäuschung.

Wenn er gewußt hat, daß wir in diesem Gebäude waren, warum sind wir ihm dann nicht aufgefallen, als wir es verlassen haben? Nein, ich glaube, die Isolation der Hütte hat sogar deinem Feld standgehalten.

Könnte sein. Aber es ist trotzdem möglich, daß er uns beobachtet hat und dann einfach mehr Interesse an dem Kampf hatte.

Wie gesagt, Runzis Methoden merzen die Verantwortungslosen und die Schwächlinge aus. Wenn er gewußt hätte, daß wir das sind, hätte er sofort Hilfe herbeigerufen, sonst wäre ihm sein nächster Transfer zur rechten Zeit verweigert worden. Aber angenommen … Klyd hielt inne, als sei ihm eine neue Idee gekommen. Dann fing er an, sich von der Kante zurückzuschlängeln, und suchte den Boden rings um sich her ab.

Wonach suchst du?

Nach einer Mitteilungsröhre … hier! Was er aus einem nahen Felsspalt herausfischte, war eine Röhre von etwa dreißig Zentimetern Länge und zehn Zentimetern im Durchmesser. Das Äußere wies komplizierte Schnitzmuster auf und war in Schattierungen von Rot bemalt. Die Enden waren durch leere Metallklappen verschlossen.

Er war ein Bote im Sonderdienst. Wir müssen dies hier aufbekommen, sagte Klyd, und zwar ohne den Inhalt zu vernichten. Wahrscheinlich steckt da drin mehr, als du hättest erfahren können, wenn du ihn verhört hättest.

Valleroy untersuchte den Zylinder neugierig. Er sah keine Möglichkeit, ihn zu öffnen. Wenn wir eine Säge hätten, dann könnten wir ihn in zwei Hälften schneiden.

Nein. In dem Augenblick, in dem Luft eindringt, geht er in Flammen auf.

Sauber. Für den Trick würde Stacy ein Vermögen zahlen.

Einfache Chemie. Es gibt Dinge, für die würden wir ein Vermögen zahlen, um sie von Stacy zu erfahren. Aisha kann der Schlüssel zu einer Zukunft sein, in der solche Tauschgeschäfte normal werden. Und dieser Behälter kann der Schlüssel zu Aisha sein.

Wie machen ihn dann die Menschenjäger auf?

Es gibt eine raffinierte Kombination. Geheim natürlich und immer wieder anders. Klyd setzte sich auf einen Stein und betastete die Schnitzereien mit allen acht Greiftentakeln sowie allen zehn Fingern.

Valleroy kroch wieder nach vorn, um den Kampf zu beobachten. Inzwischen war er fast vorbei. Der zerschlagene Gen-Trupp hatte sich neu gruppiert und stürmte in haltlosem Rückzug auf den Fluß zu. Wenigstens ein paar von ihnen sind lebend entkommen, dachte Valleroy. Ein Schauer grimmigen Triumphes stieg in ihm auf, als er die roten Umhänge auf dem Feld zählte. Die Runzi-Taktik war gegen ausgebildete Scharfschützen nicht hundertprozentig effektiv. Vielleicht würden es das nächste Mal Simes sein, die in einen Hinterhalt tappten. Aber das würde bessere Gewehre erfordern, als die Gens zur Zeit hatten. Die Simes konnten das Selyn-Feld von Gens fühlen, auch wenn sich diese versteckten  etwas anderes war es, wenn sie sich außerhalb der maximalen Reichweite befanden.

Worüber freust du dich so sadistisch? rief Klyd.

Valleroy sagte es ihm und endete: Du warst auch nicht gerade traurig über die Ermordung dieses Menschenjägers, also sei nicht so spießig.

Es war eine Hinrichtung in Notwehr. Aber ich habe sie nicht genossen. Der Tod ist nie sanft und niemals ganz schmerzlos. Die Not macht empfindlich.

Du meinst, du bist …

Mit ihm gestorben. Ja, so könnte man es nennen.

Mit einem Seufzer kletterte Valleroy zu dem Leichnam hinunter und blieb neben ihm stehen. Er verdient es nicht, aber ich meine, wir sollten ihn begraben.

Er verdient wirklich unseren Respekt. Er wurde Sklave eines Instinkts, der stärker ist als alles, was einem Menschen allein je widerfahren sollte. Die Ergebnisse dessen sind nicht sein Fehler.

Klyd! Valleroy war verwundert. Er hätte mit dir das gleiche getan, was man mit Feleho getan hat.

Ja. Und er mußte sterben. Es ist gut, daß er tot ist. Ich bin geehrt, das Instrument dieses Todes gewesen zu sein. Aber dennoch kann ich ihn und den Kampf, den er geliefert hat, respektieren. Das ist ein Unterschied zwischen Sime und Gen.

Valleroy schüttelte verblüfft den Kopf.

Der Kanal betrachtete die Verblüffung einen Moment lang und erhob sich dann. Meine Vorfahren wären, lange bevor der erste Kanal geboren wurde, in Armut und Elend gestorben, wenn es die Menschenjäger und die Pferche nicht gegeben hätte. Die Nichtgetrennten haben unsere Zivilisation errichtet. Das ist etwas, das wir uns nicht zu vergessen erlauben. Ich wurde aus dem Tod anderer geboren. Ich kann jenen nichts vorwerfen, die nach wie vor töten, nur weil es noch nicht genug Kanäle für jeden gibt.

Was also werden wir mit ihm machen?

Ihn hierlassen. Runzi wird Trupps aussenden, um die Toten einzusammeln. Bald wird irgend jemand die Hütte überprüfen. Sie werden sich um ihn kümmern. Komm.

Klyd begab sich den Hügelhang hinunter, und Valleroy folgte. Wohin gehen wir?

Zurück zur Hütte. Wir können nicht nach Hause, solange dieses Schlachtfeld nicht geräumt ist, und ich glaube, ich habe die Kombination dieses Zylinders herausbekommen.

Valleroy folgte schweigend. Es kam ihm so vor, daß jedesmal, wenn er glaubte, er würde Klyd verstehen, eine neue Facette seiner Persönlichkeit an die Oberfläche kam, um die Dinge zu verwirren. Rache war etwas, das Valleroy verstand. Er wollte auch seinen Anteil daran. Stolz war ihm trotz seines bescheidenen Aufwachsens angeboren. Treue, Hingabe, Ideale. Alles schien verständlich genug, bis es der Sectuib Klyd Farris fertigbrachte, sie in die Sime-Form zu verzerren. Aber nach einer Weile wurde dieser Sime-Standpunkt ganz behaglich vertraut. Er machte sich eine geistige Notiz, ein paar Sime-Philosophen zu lesen, wenn sein Simelisch je gut genug sein würde.

Als sie wieder in dem behaglichen Gebäude waren, machte sich Klyd daran, den Behälter zu öffnen; hierzu nahm er einen heißen Schürhaken vom Kamin und zog eine der Linien des Musters nach, die den Zylinder in einer anmutigen S-Kurve umrankte. Dann nahm er den Zylinder in die Hand und setzte an achtzehn Stellen gleichzeitig Druck an, ein Trick, den kein Gen beherrschen konnte.

Der Zylinder zerfiel ordentlich in zwei Hälften, die Klyd auf den Tisch legte. Im Innern waren mehrere zusammengerollte Dokumente an den Zylindermantel geheftet. Sehr forsch nahm der Sime sie heraus. Er schob den Zylinder beiseite und breitete die Papiere aus, dann überflog er sie rasch. Zwei waren in Code gehalten, aber das dritte war ein handgeschriebener Brief.

Valleroy blickte dem Kanal über die Schulter und sagte: Lies ihn laut vor. Ich kann Handschrift nicht sehr gut lesen.

Er stammt von Andle. An den Verantwortlichen des Runzi-Hauptlagers, Talisman. Es geht … um Aisha, glaube ich. Wie buchstabiert man ihren Nachnamen?

R-A-U-F. Wie sieht das in Simelisch aus?

Ich denke also, da muß sie sein. Scheint eine vernünftige Übertragung zu sein.

Was steht da drin?

Der Kanal las mehrere Augenblicke lang, während sich Valleroy anstrengte, das spinnenhafte Gekritzel von Andles Handschrift zu entziffern. Schließlich sagte Klyd: Dies wird dir nicht gefallen, Naztehr.

Es gefällt mir auch nicht, es nicht zu wissen.

Sie haben sie. Sie wissen offenbar, wer sie ist und was sie tun kann. Sie hat sich trotz des gesamten Repertoires von Runzi-Überzeugungsmethoden geweigert, ihnen zu helfen. Sie muß einen ziemlich starken Charakter haben! Er hielt inne, um sich gegen Valleroys Empfindungen zu behaupten. Andle hat sie für seine persönliche Not reservieren lassen.

Er will sie töten? Wann?

Ich habe keine Ahnung.

Wir müssen sie da herausholen. Wo halten sie sie fest?

In ihrem Hauptlager, irgendwo hier in der Nähe.

Der Bote muß dorthin unterwegs gewesen sein. Er hätte uns sagen können, wo …

Niemals. Bei den Runzi wirken nicht einmal Wahrheitsdrogen. Sie haben eine hypnotische Konditionierung, die verhindert, daß sie den Standort eines Lagers preisgeben.

Wahrheitsdrogen, dachte Valleroy! Einige der Geschichten über Simes waren also doch wahr! Wir werden nach dem Lager suchen müssen. Du kennst dich in diesen Bergen doch ziemlich gut aus. Wo liegen die wahrscheinlichsten Plätze?

Wenn wir nach Hause kommen, kannst du dir die Karte ansehen.

Nach Hause? Oh … verdammt.

Willst du jetzt gehen? Ich sage dich von allen Bindungen an Zeor los.

Mich freigeben? Du meinst: Verschwinde und setze den Fuß nicht wieder in mein Haus!

Das habe ich nicht gesagt.

Aber das ist es, was du gemeint hast. Ein Gefährte ist nichts, wenn er nicht vertrauenswürdig ist.

Klyd antwortete nicht, und irgendwie verletzte das Valleroy mehr, als es ein zorniges Ultimatum getan hätte. Er brüllte: In Ordnung! Wie du willst. Wir marschieren also zuerst nach Zeor. Das Schlimmste, was passieren kann, ist, daß sie getötet wird. Wenigstens wird das Zelerods Weltuntergang nicht mehr beschleunigen als der Tod irgendeines anderen Gen. Er beugte sich vor und schlug so hart auf den Tisch, daß die Zylinderhälften auf und ab tanzten. Nicht daß es dir etwas ausmacht!

Das Kinn auf gefaltete Hände gestemmt, erduldete Klyd die Tirade mit geschlossenen Augen. Du tust mir weh, Naztehr. Es ist kalt hier drinnen. Warum schürst du nicht das Feuer?

Ich sollte abhauen und diesen Teufeln folgen, die heute nachmittag so viele von meinen Leuten gefangengenommen haben  nicht daß dir ihr Schicksal etwas ausmachen würde.

Ich bezweifle, daß sie die Gefangenen zum Runzi-Lager bringen. Wenn man bedenkt, daß sie alle ausgebildete Soldaten sind, wäre es dumm zu versuchen, sie derart nahe an der Grenze in Haft zu behalten oder ihnen die Position des Lagers zu enthüllen. Nein, die Ferolis-Auswahl-Auktion wäre der wahrscheinlichere Bestimmungsort. Sie liegt weit genug im Innen-Territorium, daß ein Entkommen von keinem Vorteil wäre. Die Sicherheitsvorkehrungen in Ferolis übersteigen die von Iburan bei weitem. Und dort werden sie auch einen besseren Preis erzielen.

Du eiskalter … gefühlloser … Kriecher!

Klyd sprach weiter, die Augen noch immer geschlossen, der Tonfall monoton. Sobald ich in Zeor bin, werde ich eine Wache auf Andle ansetzen. Wir wissen, wann er sich der Not nähert, und wir können ihm folgen. Die Haushalte sind nicht ganz ohne Einfluß in den Hallen der Mächtigen. Wenn wir beweisen können, daß Andle seine Stellung dazu benutzt hat, die Runzi zu veranlassen, ihn mit persönlich ausgewählten Gens zu versorgen, dann können wir ihn ein für allemal vernichten.

Und Zeors Ansehen wird verdreifacht. Aber was ist mit Aisha? Was ist, wenn er gerade jetzt zu ihr unterwegs ist?

Ich kann dich nicht gegen deinen Willen zurückhalten. Ich will dich nicht bei mir haben … gegen deinen Willen.

Valleroy schlug wieder auf den Tisch. Verdammt.

Naztehr, erledigst du deine emotionelle Quälerei bitte draußen? Das hier fängt an, mich nervös zu machen.

Valleroys Frustration explodierte in einem roten Zorn über den gleichmütigen Sime. Er packte die Vorderseite von Klyds Hemd und hob ihn halb von dem Stuhl und versuchte so, eine Art von Reaktion hervorzurufen … irgendeine Art.

Was er bekam war mehr, als er erwartet hatte. Stählerne Tentakeln schlossen sich um seine Handgelenke. Der hagere Sime-Körper wurde ganz Muskel unter seinen Händen. Nicht einmal Valleroys ganze Stärke konnte gegen den Sime bestehen. Er fand sich unvermittelt gegen die Wand gepreßt und atmete die Wärme des Sime-Atems. Naztehr, du bist es, der kein Gefühl hat! Oder ist es so, daß du haßt, wofür ich stehe, daß du mich zwingen willst, dich im Tötungs-Modus anzugreifen? Du könntest das, wie du weißt. Ein Gefährte hat diese Macht. Aber wenn du es tust, dann machst du dich besser bereit!

Klyd ließ ihn daraufhin los, und Valleroy fühlte sich wie eine alte Lumpenpuppe, die man in sich zusammenfallen ließ. Klyd wandte ihm den Rücken zu, schritt zum Feuer und legte Holz auf. Im Plauderton sagte er: Ich weiß nicht, wie es mit dir steht, aber ich bin hungrig.

Ich dachte, Not unterdrückt den Appetit.

Ich habe eine Menge Blut verloren. Der Körper verlangt nach Ersatzmaterial.

Da Valleroy noch immer die wild aufeinanderprallenden Emotionen in sich bekämpfte, war er unfähig zu antworten. Er wollte sich für sein Benehmen entschuldigen, und er wollte seine Sachen aufheben und gehen. Er verstand, daß Klyd verzweifelt versuchte, sich normal zu verhalten, aber er wünschte fast, der Kanal hätte ihn angegriffen und es hinter sich gebracht.

Klyd drehte sich um, wobei ein wehmütig verstehendes Lächeln seine Lippen schürzte … jene schrecklich ausdrucksvollen Farris-Lippen. Wir wärs mit einem Mittagessen, Naztehr? Es ist fast Zeit zum Abendessen.

Das brach das Eis. Du hast noch kein Frühstück gehabt. Es tut mir leid, Sectuib. Ich setze den Kessel auf.

Gut. Ich will nicht, daß du mit leerem Magen gehst.

Willst du noch immer, daß ich gehe?

Nicht wenn du lernst, dich zu benehmen.

Dieser aufgebrochene Buchweizen ergibt zusammen mit den Äpfeln ein schönes Frühstück.

Warum hast du ihr nicht gesagt, wie sehr du sie liebst?

Wie hast du …?

Erfahren, daß du sie zu verlieren fürchtest? Gen-Psychologie ist eines meiner Spezialgebiete. Vor ein paar Minuten war ich nicht sehr professionell.

Das passiert eben, wenn man es persönlich mit einem Patienten zu tun hat!

Ich würde es gern wiedergutmachen. Ich würde sie gern für dich retten. Aber das kann ich im Moment nicht.

Weißt du, sagte Valleroy, als er sich seinem Partner gegenübersetzte, ich war auch nicht sehr professionell. Ich habe Yenava vergessen. Sie ist ein genauso guter Grund, nach Zeor zu gehen, wie Aisha es ist, das Runzi-Lager zu suchen. Auch wenn ich dieses Lager wirklich finden würde, ich wäre nicht in der Lage, etwas auszurichten  nicht allein. Deshalb brechen wir nach Zeor auf, sobald wir gegessen haben.

Nein. Wir werden hier übernachten. Das Tal wird heute nacht mit Runzi überflutet sein. Doch bis zum Morgen müßten sie verschwunden sein. Mit etwas Glück müßten wir es immerhin bis zum morgigen Sonnenuntergang schaffen.

Aber jede Stunde, die wir länger hierbleiben, bedeutet, daß Andle …

Wir können nicht in der Nacht wandern, nicht einmal bei einem Dreiviertelmond. Außerdem weiß Andle nicht, daß wir seine Pläne mit Aisha kennen. Ich möchte den Versandbehälter wieder verschließen und ihn neben dem Leichnam des Boten zurücklassen. Wissen ist oft der entscheidende Vorteil in einem Machtstreit.

Da Valleroy mit sich selbst nicht im reinen war, wußte er darauf nichts zu antworten. Er nahm ein stumpfes Tafelmesser, kerbte Apfelstücke aus und ließ sie in den Brei fallen. Er war hungrig und schwach von Tagen knapper Rationen. Morgen würde es nicht viel besser sein.

Klyd brauchte mehrere Stunden, um den Zylinder wieder so zu verschließen, daß er aussah, als wäre er nicht geöffnet worden. Für die hitzeversiegelnde Substanz gab es einen schwierigen Kunstgriff, der sie veranlaßte, ihr vorheriges dekoratives Muster wieder anzunehmen. Valleroy staunte über die Geduld und die ruhigen Hände, die Klyd willentlich aufbringen konnte. Der Mann arbeitete wie ein Uhrmacher ohne eine Sorge um die Welt, während Valleroy auf und ab schritt und den Ärger förmlich spüren konnte, der aus verschiedenen Richtungen auf sie zukam.

Nach ein paar Stunden warf sich Valleroy auf seine Decke. So sehr er auch wünschte, unterwegs und auf Aishas Fährte zu sein  er wußte, daß Klyd recht hatte.

Aber daß es richtig war, machte es auch nicht erträglicher zu akzeptieren. Er schlief ein und träumte unruhig von Aishas Hinrichtung.
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Valleroy wußte, daß es ein Traum war. Doch es war auch real. Aisha stand vor ihm, in hauchdünnes Weiß gehüllt, Kragen und Kette ein leuchtendes Rot in einer unendlichen Nacht. Ihr dunkles Haar floß zu einer aufsteigenden Wolke um ihr furchtgebleichtes Gesicht, als treibe sie ins Wasser. Ohne sein Wollen streckten sich seine Arme nach ihr aus. Er sah seine Arme wie zum erstenmal … mit Tentakeln!

Er fühlte eine spürbare, pulsierende Aura um sie herum, die ihn anzog. Er wußte, daß es sie töten würde, aber er mußte diese Aura verzehren. Seine Finger berührten ihre Arme. Seine Tentakel verlangten schmerzhaft nach Kontakt. Aber als sie sie berührten … .

Ein Ruck. Er war wieder er selbst  und sah zu, wie Klyd Aisha tötete.

Ein Ruck. Nein, Enam war es, der Aisha tötete, Enam, mit wilden Augen und erschreckend verzerrtem Gesicht. Sie strengte sich an, ihre Angst zu beherrschen  und verlor.

Er rannte und kämpfte gegen eine bleierne Erschöpfung an … wollte Aisha retten … verlor sie wegen der Schwäche seines Körpers. Er weigerte sich anzuhalten. Er weigerte sich aufzugeben, ganz gleich wieviel Mühe es ihn kostete, einen Zoll zu gewinnen.

Er sah Tentakel um ihre Arme gewickelt. Er strengte sich an, mit schmerzender Brust, das Gesicht zu einer grotesken Fratze verzogen, obwohl er nicht wußte, was er tun würde, wenn er sie erreichte.

Ein Ruck. Wieder war er es, er selbst, der Aisha tötete. Er konnte es nicht verhindern. Er konnte sich nur dabei beobachten, wie er es tat.

Plötzlich verwandelten sich die Gen-Arme unter seinen Tentakeln. Sie wurden zu Sime-Armen, die Tentakel schossen hervor, verbanden sich mit seinen eigenen. Ihr gegenseitiger Griff zog sie näher. Ihr Gesicht, jetzt gerötet und lächelnd, ragte größer und größer auf. Er kannte dieses Lächeln. Es war keine Einladung … es war Triumph. Ihre Lippen trafen sich.

Er riß sich los und setzte sich auf, die Kehle um einen Schrei verengt, der nicht aufgellen wollte. Seine Arme schmerzten bis ganz hinauf zu den Kinnbacken von der Anstrengung, Tentakel auszustrecken, die er nicht hatte. Er schüttelte sich keuchend und legte sich wieder zurück. Er zerrte die Decke bis zu seinem Kinn hinauf.

Er brauchte einige Zeit, um sich in der realen Welt zu orientieren, und verwies den Alptraum in seine Schranken. Er tadelte sich wegen des verbleibenden Gefühls des Schreckens. Alpträume sind das, was man bekommt, dachte er, wenn man etwas zu sehr haben will  und nicht sicher ist, was genau es ist, das man will.

Er zog die Arme unter die Decke und rieb die schmerzenden Muskeln. Als er merkte, daß er eine von Klyds unbewußten Manieriertheiten nachahmte und mit den Fingern über die Unterarme strich, in der puren Empfindung schwelgte, zwang er die Hände an seine Seiten.

Valleroy erinnerte sich nicht daran, sich zugedeckt zu haben, bevor er eingeschlafen war. Klyd muß es für mich getan haben, dachte Valleroy. Er versuchte, sich den Sime bei dieser Tätigkeit vorzustellen. Es half, den Nachgeschmack des Alptraums zu zerstreuen.

Als sich Valleroy auf einen Ellenbogen stützte, sah er, daß der Zylinder wieder ganz auf dem Tische lag. Das Gesicht des Kanals wirkte im rötlichen Licht, das von den Glutstücken des Feuers ausging tief gefurcht. Während er zusah, warf sich Klyd von einer Seite auf die andere, als versuche er, vor etwas zu fliehen. Er stöhnte unzusammenhängend, atmete in flachem Keuchen. Er begann, fieberhaft nach Denrau zu rufen, genau wie er es damals getan hatte, als er nach der Folter der Desorientierung das erste Mal erwacht war.

Beunruhigt ergriff Valleroy eine der Hände des Simes. Sectuib! Klyd, wach auf! Es ist nur ein schlechter Traum. Wach auf! Du bist sicher … hier. Er sagte es in beiden Sprachen immer wieder, bis sich das Herumwerfen des Kanals legte und er die Augen öffnete.

Naztehr …  Klyd machte einen zittrigen Atemzug und ließ die Hände sinken  … Hugh. Einen Moment lang dachte ich, Denrau … Er seufzte tief, jetzt völlig wach. Danke. Ich sollte es besser wissen und nicht schlafen.

Kann ich dir etwas bringen? Einen Schluck Wasser? Etwas zu essen?

Nein. Danke.

Vielleicht sollte ich das Feuer schüren.

Hugh! Der Kanal setzte sich auf, starr und wachsam.

Was …?

Klyd pendelte mit dem Oberkörper hin und her, als steuere er ein unhörbares Signal aus, und murmelte: Muß ein Gen sein. Vielleicht erst kürzlich entdeckt. Er wird schwer geängstigt und erschöpft sein. Klyd bestimmte schließlich die Richtung: bergabwärts von der Hütte. Er ist in dieser Richtung unterwegs, aber leicht östlich von uns. Er wird die Hütte verfehlen. Gehen wir.

Wohin?

Klyd schleuderte seine Decke beiseite und zog in einer flüssigen Bewegung seine Stiefel an. Ihn holen. Ich kann ihn nicht in das Tal voller Runzi hinunterwandern lassen.

Unsicher, weshalb der Kanal entschlossen war, ihr Leben für einen verirrten Gen zu riskieren, folgte ihm Valleroy durch die Tür hinaus. Was immer Klyd für Gründe hatte, Valleroy pflichtete deren Gewichtigkeit bei.

Der jüngste Schneefall hatte stellenweise Eisflecken hinterlassen. Selbst der helle Mond zeigte sie nicht alle. Bis sie den verzweifelten Flüchtling entdeckt hatten, hatte Valleroy ein neues Sortiment blaue Flecken gesammelt. Er war sehr froh, daß sie beschlossen hatten, nicht bei Nacht zu reisen.

Sie hockten sich hinter einen Felsen nieder und paßten auf. Die winzige Gestalt, die zu ihnen heraufkletterte, rutschte bei jedem Schritt nach vorn fast zwei Schritte zurück. Aber unverzagt oder auch verzweifelt  sie fuhr fort, sich Zoll für Zoll den rutschigen Eis- und Geröllhang heraufzumühen. Die Dunkelheit verhinderte, daß der Flüchtling den leichteren Weg nur ein paar hundert Meter westlich sah.

Klyd sagte: Wenn er mich entdeckt, wird er wahrscheinlich wegzulaufen versuchen. Das könnte auf solchem Geröll fatal sein. Und seine Angst wäre für die Runzi wie ein Leuchtfeuer.

Stimmt. Was machen wir?

Ich sage dir ihre Erkennungsparole. Du gehst hinunter, ihm entgegen. Bring ihn zur Hütte, aber achte darauf, daß du ihn gut auf meinen Anblick vorbereitest.

Wie kommt es, daß du ihre Erkennungsparole kennst?

Das ist jetzt nicht wichtig. Sprich ihn also Thrino an. Aber beruhige ihn um jeden Preis. Sein Feld ist nicht so hoch, aber die Furcht, die er schon ausstrahlt, ist dennoch zu auffallend.

Folgt ihm irgend jemand?

Nicht in meiner Reichweite.

Diese Reichweite war beträchtlich, deshalb sagte Valleroy: Gehen wir.

Klyd legte die Hände um den Mund und gab die perfekteste Nachahmung eines Eulenrufes von sich, die der Gen je gehört hatte. Er wiederholte den Ruf dreimal und dann abermals dreimal in einer Reihenfolge, die gerade noch ein bißchen zu regelmäßig war, um völlig natürlich zu sein.

Die kletternde Gestalt hielt an und lauschte.

In Ordnung, Naztehr, sagte Klyd. Los.

Als Valleroy aufstand, um seine Silhouette zu zeigen, huschte Klyd zurück, wobei er jeden Rest Deckung nutzte, um seinen Rückzug unsichtbar zu machen. Valleroy suchte methodisch seinen Weg zu der wartenden Gestalt hinunter, und rief leise: Thrino, du hast den Unterschlupf verfehlt. Ich führe dich hin. Hier entlang.

Valleroy näherte sich der dunklen Gestalt und deutete nach Westen auf den besseren Felsengrund. Die Gestalt machte keine Annäherungsbewegung. Valleroy entblößte die Arme und breitete sie im Mondlicht aus. Ich will dir nichts tun. Er wagte, ein wenig näher heranzukommen. Der andere bewegte sich nicht, aber es war die Regungslosigkeit eines verängstigten Tieres, bereit, bei der geringsten Bedrohung davonzuspringen.

Valleroy versuchte, Klyds beruhigende Art nachzuahmen. Komm zum Unterschlupf. Dort ist es warm. Es gibt Essen dort. Es ist sicher dort.

Wie hast du mich gefunden?

Valleroy war jetzt nahe genug, daß er die von jenen jugendlichen Fäusten gehaltenen Steine sah … die Arme angewinkelt und bereit. Die Stimme des Flüchtlings war kaum mehr als ein Flüstern, aber hoch wie die eines Kindes. Du hast in diesem lockeren Geröll eine Menge Lärm gemacht, sagte Valleroy. Dort drüben ist der Boden sicherer.

Wer bist du? Was machst du hier?

Zur Antwort angelte Valleroy das Sternenkreuz hervor und ließ es im Mondlicht baumeln. Hast du dies schon einmal gesehen?

Die Antwort war ein erkennendes Keuchen und ein Nachlassen des verkrampften Griffes um die Wurfsteine.

Valleroy lockte: So eines wartet im Unterschlupf auf dich. Komm.

Langsam arbeitete sich das Kind zu Valleroy hinüber, nachdem es die Steine hinter sich hatte fallen lassen. Valleroy streifte seine Jackenärmel herunter und fröstelte. Er bedauerte, daß er seinen Mantel zurückgelassen hatte.

Wer bist du? Die Stimme des Kindes zitterte leicht.

Mein Name ist Hugh Valleroy. Und deiner?

Ich habe keinen Namen. Ich bin ein Gen.

Ich bin auch ein Gen. Aber ich habe einen Namen. Eigentlich sogar mehrere.

Das Kind, jetzt näher, blickte Valleroys Kleider mit forschendem Interesse an. Plötzlich spie es aus: Haushalter! Perverser! Es schnellte davon, wollte zu seinem ursprünglichen Weg zurücklaufen.

Valleroy wirbelte herum, sprang und stellte sich dem Kind in den Weg, wobei er es an den Schultern erwischte. Sie kämpften mehrere Sekundenbruchteile lang stumm, bis die Mantelkapuze des Kindes zurückfiel und eine Flut lockiger schwarzer Haare befreite, die über ihr Gesicht fiel. Du bist ein Mädchen! platzte Valleroy heraus.

Und du bist ein dreckiger Perverser! Laß mich los!

Das werde ich nicht. Du sorgst dafür, daß mich die Runzi umbringen, die unten im nächsten Tal sind, und das gefällt mir überhaupt nicht. Selbst Perverse verübeln es, ermordet zu werden.

Beim Wort ‚Runzi erstarrte das Mädchen.

Woher weißt du das?

Mein Partner und ich haben sie gestern beobachtet. Sie sammeln ihre Toten ein. Wir nehmen an, daß sie bis zum Morgen verschwunden sein werden, so daß wir nach Hause kommen können.

Nach Hause?

Zeor.

Jetzt kalt leidenschaftlich, sagte das Mädchen: Nimm deine Hände weg.

Valleroy ließ los. Sie ging davon, trottete den Berg hinunter.

Ich bin mir sicher, rief Valleroy, dir folgen Simes.

Sie hielt an und drehte sich um, offenbar in einem Dilemma gefangen.

Es ist warm im Unterschlupf. Es gibt Essen. Mein Partner sagt, wir müßten dort bis zum Morgen sicher sein.

Dein Partner?

Sectuib Klyd Farris, Oberhaupt des Haushaltes Zeor. Er frißt keine kleine Mädchen.

Ich bin kein kleines Mädchen mehr. Ich bin eine Gen.

Valleroy hörte den Selbsthaß in diesem wiederholten Eingeständnis. Es war eine furchtbare Empfindung, wenn man ihn zudem auf den zarten Lippen eines jungen Mädchens fand, das gerade zur Weiblichkeit erblühte. Er sagte: Und ich bin Sectuib Farris Gefährte. Er hat die Not, ja, aber ich garantiere dafür, daß er dich nicht berühren wird. Deine Furcht allerdings kann ihm weh tun und uns vielleicht alle töten, weil sie die Runzi zu uns führt.

Perverse! Ich hoffe, sie fangen euch wirklich!

Aber du bist auch hier. Komm. Wir haben einen warmen Unterschlupf zu bieten. Teile ihn mit uns. Ich verspreche, wir werden nicht versuchen, dich zu bekehren.

Die Kälte und die einsame Flucht durch die Dunkelheit hatten ihren Tribut von der jungen flüchtigen Gen gefordert. Mit vor unterdrückten Tränen zitternden Lippen stand sie stumm da. Komm, sagte Valleroy ein letztes Mal und ging voran.

Nach einem Moment hörte er verstohlenes Krabbeln hinter sich. Bald kamen sie auf festen Boden und kletterten auf den fast unsichtbaren Unterschlupf zu. Sie begann, weiter und weiter zurückzubleiben, bis Valleroy gezwungen war, zu ihr zurückzugehen. Klyd ist wirklich nett, wenn man ihn erst einmal kennengelernt hat. Selbst wenn er die Not hat, ist er sehr rücksichtsvoll. Er hat nie getötet und wird es nie tun.

Sie blieb zurück und blickte die Hütte starr an. Valleroy nahm sie am Ellenbogen und drängte sie weiter. Er wartet auf uns. Hab keine Angst.

Zögernd ging sie neben ihm weiter. Valleroy trat als erster durch die Tür und in das hellere Licht hinein, wo Klyd das Feuer geschürt und etwas Weizen zum Kochen aufgesetzt hatte.

Der Kanal wandte sich von der Feuerstelle ab. Noch immer auf den Fersen sitzend, sagte er: Willkommen im Schrein des Sternenkreuzes … und in Sicherheit.

Das Mädchen lehnte an der geschlossenen Tür und machte keine Bewegung. Valleroy sah, wie ihre Augen Klyds flinke Greiftentakel fixierten. Klyd benutzte sie als Hand, wie er das getan hatte, als Valleroy sie zum ersten Mal gesehen hatte, unbewußt, fest, natürlich. Für Valleroy schienen sie die Verkörperung all der Anmut und Schönheit, die die menschliche Seele beinhalten konnte. Seine eigenen Arme kamen ihm unvollständig vor. Offensichtlich empfand das Mädchen überhaupt nicht so. Sie war entsetzt.

Klyd sprach, als hieße er einen Gast in Zeor willkommen: Naztehr, du kannst ihren Mantel aufhängen, während ich ihr Mahl auf den Tisch stelle. Thrino, ich bedauere, daß ich wenig anzubieten habe außer dem, was wir hier gefunden haben. Auch wir sind Flüchtlinge vor den Runzi.

Und ich hoffe, sie werden euch fangen!

Aber nicht, solange du bei uns bist. Du bist noch feldschwach. Du mußt schnell gewarnt worden sein. Du wirst entkommen.

Um grausam in der Wildnis zu sterben.

Um deinen Tod auf deine Weise zu sterben. Wenn es so hoffnungslos ist, warum läufst du dann davon?

Sie sank schlaff gegen die Tür. Ich weiß es nicht! Ich weiß es nicht, und es interessiert mich auch nicht mehr. Sie wandte das Gesicht ab und ließ die Tränen der Müdigkeit ungehindert fließen, ohne jedoch zu schluchzen.

Valleroy kam und nahm sie bei den Schultern. Sie glitt wie ein verirrtes Kind in seine Arme, davongelaufen, um allein zu sterben. Er ließ sie ein paar Minuten lang weinen. Dann schüttelte er sie sanft. Du hast eine Zukunft, für die du lebst. Schau dich an! Bist du jetzt eine weniger wirkliche Person als letzte Woche? Du bist eine Gen. Ist es wirklich wahr, daß Gens nur Tiere sind? Fühlst du dich anders? Wenn du dich nicht anders fühlst, meinst du, daß sich irgendein anderer Gen anders fühlt … geringer als ein menschliches Wesen? Aber wenn Gens wirklich gleichwertig sind, woher willst du dann wissen, ob sie da draußen nicht eine genauso gut funktionierende Zivilisation haben? Er winkte mit einer Hand unbestimmt Richtung Grenze.

Jetzt wirklich verwirrt, hob sie ihr tränenbeflecktes Gesicht und schaute ihm in die Augen. Was sie dort fand, erfuhr Valleroy nie, doch es stillte die Tränenflut. Danach dauerte es nicht mehr lange, bis sie die Schüssel mit Korn und Äpfeln leer geputzt hatte. Das warme Essen und das heitere Feuer wirkten auf ihre müden Körper. Innerhalb von Augenblicken war sie unter Klyds Decke eingeschlafen und ließ die beiden Männer in gemurmelter Beratung über dampfenden Schüsseln eines Frühstücks vor Tagesanbruch zurück.

Wir müssen von hier verschwinden.

Ja, Sectuib. Das Morgengrauen ist nahe.

Nein. Jetzt. Sie ist verfolgt worden.

Valleroy sprang auf. Wo …?

Setz dich. Sie sind noch ziemlich weit weg. Aber die Runzi werden sie vermutlich bald entdecken, wenn sie Späher unterwegs haben. Sobald den Runzi klar wird, daß nur eine Jagd die Nachtreiter herausbringen kann, werden sie zwangsläufig hier nachsehen. Wir dürfen nicht mehr hier sein, wenn sie das tun.

Aber was ist mit ihr?

Naztehr, wir können sie nicht mit uns nehmen. Die eiserne Entschlossenheit in der Stimme des Kanals war das kälteste Todesurteil, das Valleroy je gehört hatte.

Du hast sie angelogen! Du hast gewußt, daß sie hier nicht sicher sein würde!

Für Zeor, auf ewig. Manchmal sind die Dinge, die man für Zeor tun muß, nicht angenehm.

Ich lasse sie nicht hier, damit sie abgeschlachtet wird! Valleroy erhob sich halb auf die Füße, aber Klyds rechte Hand zuckte vor, und ergriff seinen Arm. Naztehr! Wecke sie, und wir sterben auch. Jetzt verursacht sie wenigstens kein Leuchtfeuer der Angst, um sie zu leiten. Beende dein Mahl. Wir müssen gehen.

Du kaltblütiger …

Naztehr! Zorn überträgt sich gut in diesen verlassenen Bergen!

Valleroy schluckte schwer und setzte sich wieder auf den Stuhl. Die Weisheit von Klyds Plan war nicht zu leugnen. Aber Valleroy wußte, daß seine eigene Mutter auch einmal ein solches Kind gewesen war.

Iß. Je früher wir fort sind, desto besser ist die Chance, die sie zum Überleben hat. Gemeinsam bilden wir eine verdächtige Verformung des Selyn-Feldes.

Mir ist der Appetit vergangen. Gehen wir, bevor ich mich übergeben muß.

Erweichend sagte Klyd: Sie hat wirklich eine Chance, weißt du. Sie entdecken sie vielleicht nicht, wenn sie allein ist und Vertrauen in das Sternenkreuz hat.

Jetzt belügst du mich.

Nein. Ich hoffe bloß. Eine perverse menschliche Gewohnheit, die Simes und manchmal sogar Kanäle befällt.

Sie packten ihre Sachen zusammen, ließen jedoch Klyds Decke über dem Kind ausgebreitet zurück. Bevor sie aus der Tür traten, legte Valleroy das Sternenkreuz von der Wand des Schreins in die Hände des Mädchens.

Dann folgte er dem Kanal verbissen hinaus in die Dunkelheit vor Morgengrauen. Sie bewegten sich auf vertrautem Boden und steckten den geschlossenen Zylinder in die Nische zurück, in der sie ihn gefunden hatten. Über den Grat des Kammes gingen sie weiter, nach Westen und auf Zeor zu. Noch immer bestand die Chance, daß sie den Runzi entgehen und es ins Tal hinunter schaffen konnten.

Aber es war eine geringe Chance, und sie wurde noch geringer. Der Kanal huschte von einem Schatten zum anderen, als brauche er lediglich an eine Stelle zu denken, um sogleich dort zu sein, ohne den Boden dazwischen zu berühren. Valleroy geriet in schwere Bedrängnis, den Abstand zu halten, von dem Klyd errechnet hatte, daß er ihre kombinierten Feldresultate auf einer unverdächtigen Höhe mit derjenigen der Runzi halten würde. Aber Valleroy versuchte, Schritt zu halten. Bei diesem Vorhaben zog er sich einen verzerrten Knöchel zu, der ihn finster fluchen ließ.

Der Kanal wurde nicht einmal langsamer, um den Unfall zu erkunden. Auch verringerte er das Tempo nicht, damit es Valleroys hinkendem Fortkommen angepaßt war. Der Gen mußte sich immer wieder daran erinnern, daß jetzt die Not seinen Partner antrieb. Nur ein anschleichendes Raubtier, auf sein Ziel konzentriert, konnte sich mit einer solchen Leichtigkeit durch die Nacht bewegen. Klyd hielt seine Aufmerksamkeit auf das Ziel vor sich gerichtet, und versuchte so zu vermeiden, Valleroy auf der Stelle zu qualifizieren.

Und Valleroy war sich seiner Fähigkeit, sich zu qualifizieren, nie weniger sicher gewesen. Er hatte kühn zu dem Mädchen gesprochen, sich einen Gefährten genannt, und er hatte sich stolz gefühlt in diesem Moment. Aber mit jeder weiteren Stunde wurde er sich der Anzeichen, daß Klyds Not über seine Kontrolle hinauswuchs, immer bewußter; der gehetzten, flackernden Augen, deren Blicke ruhelos hin und her jagten, Entfernungen maßen, sich aller Dinge überdeutlich bewußt; der Seitlichen, die bei der geringsten Selyn-Feld-Veränderung fast kaum wahrnehmbar zitterten; und des vage sichtbaren Pochens der Ronaplin-Drüse. Selbst die Stimme des Simes verreit eine Anspannung, die Stunden zuvor noch nicht dagewesen war.

Während Valleroy beobachtete, wie dieser Wandel den Kanal überkam, begann er wieder zu bezweifeln, daß er fähig sein würde, sich der Prüfung zu stellen, wenn sie kam. Das hier war wieder der Mann, dem er in jener lange zurückliegenden Nacht im Regen begegnet war. Seit dem zweiten Mal, daß er Klyd gesehen hatte, war der Kanal ein anderes Wesen geworden. Ruhig, stark, selbstsicher, pflichtbewußt, aber nie fordernd. Er konnte arrogant und unerträglich autoritär sein, doch nie habsüchtig, gierig oder unüberlegt gefühllos. Aber jetzt, dachte Valleroy, ist Klyd wieder dieses hyperaktive Raubtier geworden, auf nichts anderes außerhalb des persönlichen Überlebens bedacht. Dieses Mal würde sich die Verwandlung sogar noch weiter vollziehen.

In seine Gedanken versunken, stolperte Valleroy dahin, wobei er auf den Boden direkt vor seinen Füßen starrte. Deshalb war es ein doppelter Schock, als er gegen einen ausgestreckten Arm stieß. Er sprang zurück, stolperte und ging neben einem umgestürzten Baumstamm zu Boden. Hugh! Was ist mit dir los?

Du hast mich erschreckt!

Still jetzt. Die Berge wimmeln vor Runzi.

Ich sehe niemanden.

Gens! schnaubte Klyd. Sie sind alle gleich. Blind, taub und blöde.

Spar dir die Beleidigung. Lotse uns nur hier heraus.

Von hier aus steigen wir abwärts. Paß auf, wohin du trittst.

Genau das habe ich bisher schon getan.

Wenn dir dein Leben etwas wert ist, dann halte den Abstand!

Ja, Sectuib. Aber du wirst langsamer gehen müssen. Ich habe mir den Knöchel verzerrt. Ich glaube, er schwillt an.

Wir werden uns darum kümmern, wenn wir nach Hause kommen. Inzwischen ignoriere ihn.

Valleroy knurrte nur und setzte sich wieder in Bewegung, hinter dem Kanal her. Er versuchte, seinem Partner zu vergeben. Es mußte für einen Sime leicht zu vergessen sein, daß Gens Verletzungen nicht einfach ignorieren konnten. Er knirschte mit den Zähnen und konzentrierte sich darauf, Schritt zu halten. Ein Fehltritt konnte einen langen Sturz bedeuten.

Aber es war nicht der Gen, der den Sturz machte. Klyd trat auf eine vorspringende Felsplatte und machte sich bereit, sich über die Kante hinunter rutschen zu lassen. Gerade als er auf dem Rand in die Hocke ging, kippte die ganze Felsplatte und entwurzelte ihr tief eingegrabenes Ende! Blitzartig sprang der Sime seitwärts aus der Bahn der fallenden und rutschenden Steine, aber er war nicht schnell genug. Das Geröll riß ihn kopfüber beinahe fünfzig Meter bergabwärts, wo er von einem einzelnen, knorrigen Baumstamm aufgehalten wurde. Die Kaskade aus Gestein wirbelte weiter den Abhang hinunter. Dahinter kam, kletternd und rutschend, Valleroy.

Valleroy ergriff einen überhängenden Ast und fand neben dem Sime einen schwankenden, trügerischen Halt. Er bückte sich und untersuchte seinen Partner. Die erste Röte des Tagesanbruchs verjagte die Sterne. Sie warf ein nebelhaftes graues Licht über die Welt. Die häßliche rote Schürfwunde sah in diesem Licht noch scheußlicher aus, aber für Valleroy waren es zunächst die Seitlichen denen seine Sorge galt.

Er kniete sich hin und zerrte Klyds Ärmel zurück. Dort gab es einen bösen Striemen, der sich über die rechten Hinter-Scheiden zog, aber offenbar waren alle vier Seitlichen unversehrt. Gerade als Valleroy mit einem leicht tastenden Finger an dem vierten Seitlichen entlangfuhr, wurde Klyd ganz plötzlich wach. Er packte Valleroy in der Transfer-Haltung, aber ohne die rechten Unteren. Nach einem winzigen Moment, viel zu kurz, um Valleroy reagieren zu lassen, zog sich der Sime zurück und entspannte seinen Körper gewaltsam. Dein Feind ist stark und es steigt steil an. Du hast gewußt, daß ich steigern muß, damit mich dieser Felsen nicht zerquetscht … Warum hast du mich so berühren müssen?

Nun, es hat dich ins Bewußtsein zurückgeholt, nicht wahr?

Mürrisch stützte sich der Kanal gegen den Baumstamm. Was macht das schon für einen Unterschied?

Wir hätten es vielleicht noch vor Tagesanbruch bis ins Tal geschafft. Sie haben sich nach Osten zurückgezogen. Wir hätten es schaffen können.

Kannst du gehen? Dieser Riß an deinem Kopf …

Ist nichts. Aber es ist zu spät. Sie haben uns entdeckt.

Valleroys Herz klopfte ein wenig schneller, als ihn die Erkenntnis des Versagens wie schwarzes Eiswasser überspülte. Im zunehmenden Licht konnte er kleine Tupfer von Bewegungen ausmachen, die aus allen Richtungen auf sie zuhielten. Der Hang wimmelte von Feinden!

Wir versuchen es trotzdem! Wir rennen, sagte Valleroy. Komm, ich helfe dir hoch.

Rühr mich nicht an! Wenn ich mich auf dich verlassen könnte, dann würde ich jetzt entziehen und sie einen Monat warten lassen, bis sie mir beim Sterben zusehen könnten. Aber deine Einstellung mir gegenüber hat sich in den letzten paar Stunden verändert. Wenn ich in einer solchen Hektik den Transfer versuchen würde, könnte ich dich verletzen.

Mit trockener Kehle schätzte Valleroy den sich verengenden Kreis der Runzi ab. Es gab kein Entkommen. Sectuib. Wenn du mein Feld weit genug herunterbringen kannst, wird das auch mir einen weiteren Monat Leben verschaffen. In einem Monat kann eine Menge passieren.

Sie rühren dich nicht an, solange sie glauben, daß du gegen die Tötung immun bist. Wenn einer versucht, dich zu nehmen, denke nur daran, daß keiner von ihnen ein Kanal ist. Ihr Entzug ist langsam und seicht im Vergleich zu meinem  und du bist fähig, mir zu dienen. Ich würde Zeit brauchen, dich jetzt zu qualifizieren … Er brach ab, als er über Valleroys Schulter blickte. Wir haben keine Zeit mehr.

Der Gen drehte sich mit rasend pochendem Herzen um und sah die drei Simes, die Stilette hielten und sie stumm beobachteten. Klyd stand auf, wischte den Schmutz von den stolzen Zeor-Farben. Als Valleroy zurückschaute, bekam er die falkenhafte Schärfe in den Augen des Kanals mit. Jetzt und hier war das ganze Haus Zeor bereit, kämpfend unterzugehen.

Dann tat der Kanal etwas Seltsames. Klyd stand direkt hinter Valleroy und links von ihm, legte seine rechte Hand auf die rechte Schulter des Gen, wobei er den nächsten Seitlichen ausstreckte und damit Valleroys Hals streifte. Mit seiner linken Hand umfaßte der Sime Valleroys linke Hand und fuhr die Seitlichen in derselben Haltung aus, wie er dies getan hatte, um die interne Parallelschaltung zu vollbringen.

Einen Augenblick lang dachte Valleroy, er würde trotz des Notfalles gebeten zu dienen. Er überwand sich, es wenigstens zu versuchen, als er die Reaktion der Menschenjäger sah. Klyds Not und Valleroys Absicht zu dienen, waren für die Simes fühlbar. Sie hatten von solchen Dingen gehört, aber die Wirklichkeit war noch immer eine unwiderstehlich fremdartige, unheimlich gewagte, abstoßend faszinierende Attraktion.

Da Valleroy jetzt wußte, daß sich Klyd eine starre Selbstkontrolle auferlegt hatte, die ihm erlaubte, Kontakt herzustellen, ohne dem Instinkt nachzugeben, war er in der Lage, den letzten Rest seiner Besorgnis niederzuringen. Er spielte seine Rolle mit gelassener Sicherheit, die jeden Menschenjäger erstarren ließ, sobald er sich dieser Szene näherte. Valleroy begann, es zu genießen, sein Publikum in Bann zu halten, aber unvermittelt brachte er echte Sorge um Klyds Gefühle auf. Er versuchte, den Eindruck auszustrahlen, daß er dienen wollte.

Offenbar gelang ihm das zu gut.

Gleichzeitig flüsterte Klyd: Mäßige dich. Du führst mich in Versuchung. Und der zuletzt Angekommene, der der Anführer zu sein schien, brüllte: Es reicht, Perverse! Auseinander mit euch!

Klyd antwortete ruhig: Ein Kanal und sein Gefährte trennen sich nicht.

Wenn ihr es mit einem Transfer versucht, werdet ihr wünschen, dieser Felsrutsch hätte euch beide auf der Stelle begraben. Bewegt euch!

Ich bin versucht, dich Farbe bekennen zu lassen, sagte Klyd unbeeindruckt. Du würdest es nicht wagen, einen Transfer zu unterbrechen. Wer wäre dann der schlimmere Perverse?

Selbst hinterher könntest du es nicht mit uns allen aufnehmen. Aber um Blutvergießen zu vermeiden, gebe ich dir mein Wort, daß du deinen Transfer bekommen wirst. Jetzt aber tretet auseinander, damit wir euch durchsuchen können.

Der Ring der Simes, der sie umgab, verengte sich, bis er Valleroy wie eine von bösartigen Stahlklingen strotzende Wand erschien. Klyd löste seinen Griff, und dabei flüsterte er auf Englisch: Ich habe dir das beste Leumundszeugnis gegeben, das ich konnte. Jetzt bist du auf dich selbst gestellt. Klyd löste sich behutsam von ihm, trat zur Seite und blieb stehen, um sich durchsuchen zu lassen.

Valleroy bemühte sich, seine Konzentration auf das Bedienen Klyds ausgerichtet zu behalten. Allein auf diese Art und Weise konnte er die Durchsuchung und das Abtasten der Simes ertragen. Außer dem Sternenkreuz, das sie nicht zu bemerken schienen, konfiszierten sie jeden losen Gegenstand, den er bei sich trug. Valleroy war den Schichten warmer Kleidung dankbar, die es schützten, aber auch dem Krämer-Verhalten der Simes, Handelsware nicht der Kälte auszusetzen.

Der Talisman war alles, was ihm jetzt noch geblieben war, und das war wenig genug gegen die schweren Handschellen, Stahlkragen und Fußketten, in denen sie zum hiesigen Sammelpunkt der Runzi zurückgeführt wurden.

Die Sonne war endlich über den Horizont aufgestiegen, doch blieb der Himmel von einem schiefergrauen Dunst überzogen, der jegliche Wärme vertrieb. Die Ketten lagen brennend kalt auf Valleroys Haut. Wo sich die grausamen Stacheln eingruben, waren sie eine Folter. Der Kragen erlaubte ihm, aufrecht zu gehen, die Blicke auf den Horizont gerichtet. Es bedurfte zweier Simes, einen auf jeder Seite, um ihn über diesen Abhang nach unten zu bringen. Aber der vergleichsweise ebene Waldboden war nicht leichter zu begehen. Sein Knöchel war angeschwollen. Der Schmerz jagte ihm bei jedem Schritt gefrierende Tränen in das linke Auge.

Er sagte sich immer und immer wieder, daß der Knöchel keine Rolle spielte, weil er ohnehin sterben würde und das zudem sehr bald. Er glaubte dem Versprechen des Hordenführers nicht, Klyd einen Transfer zu erlauben. Aber selbst wenn es der Runzi ehrlich gemeint hatte, so hatte er es doch auf eine Weise formuliert, die zweifelhaft machte, ob dieser Transfer von einem Gefährten sein würde. Wenn die Runzi ihrem Ruf gerecht wurden, dann boten sie dem Kanal eine Tötung an  wahrscheinlich einen kürzlich Gefangenen, der noch nie von Kanälen gehört hatte. Sie würden bis zur letzten Minute warten, so daß selbst ein Kanal der Angst des Gen nicht widerstehen konnte. Und dann würden sie sich teuflisch freuen.

Irgendwie erschein Valleroy diese Erniedrigung Klyds und Zeors furchtbarer als sein eigenes Schicksal. Ihm kam nie in den Sinn, daß er direkt ins Hauptlager gebracht werden könnte.




Gefangenschaft







Die nächsten drei Tage waren sowohl für Klyd wie auch für Valleroy ein Alptraum. Größtenteils verging die Zeit für Valleroy in einem Dunst bedeutungsloser Eindrücke. Aber mehrere Ereignisse stachen doch mit einer vollkommenen Klarheit hervor, und diese blieben in der Erinnerung des Gens haften.

Als sie am Treffpunkt angekommen waren, hatte sie der Hordenführer seinem Vorgesetzten übergeben, dem Mann, der für die gesamte Begräbnis-Operation verantwortlich war. Bei dieser Armee gab es keinen Putz und Glanz, bemerkte Valleroy, aber die Disziplin war härter, als er es je irgendwo anders erlebt hatte.

Kaum waren sie angekommen, gab man ihnen warmes Essen und zu trinken, Besseres, als sie seit Tagen gehabt hatten. Ohne auf die schweren Ketten zu achten, begann Valleroy, es in sich hineinzuschaufeln, bemerkte dann aber, daß Klyd ihn beobachtete. Er schaute sich um und stellte fest, daß ihn auch die anderen Simes anstarrten. Versuchsweise scharrte er mit dem Löffel über den Teller, wobei er ihre Reaktion aus den Augenwinkeln heraus beobachtete. Es war kein vergiftetes Essen, nein. Aber eine Menge davon war allein für Simes. Er aß gierig, jedoch nur die Dinge, die er kannte.

Knapp bevor er sein Mahl beendet hatte, eskortierte eine andere Runzi-Gruppe einen neuen Gefangenen in das Lager. Es war das junge Gen-Mädchen, das bei ihnen in der Hütte Zuflucht genommen hatte. Sie war in einem derartigen Zustand der Hysterie, daß sie sie nicht einmal erkannte. Aber nicht das schreiende, sich wehrende Mädchen war es, das Valleroy schockierte. Es war auch nicht die Art ihrer Besitzübergabe. Es war Klyds Reaktion auf dies alles.

Sie wurde zwischen die anderen beiden Gefangenen in die Arena gestoßen. Mantel und Jacke wurden ihr heruntergefetzt, was ihre Haut der Kälte entblößte. Dann trat der Anführer der Menschenjäger vor, um sie zu untersuchen, und dabei las er offenbar ihr Feld ab. Er überblickte seine Männer, sonderte einen aus, der offensichtlich die Not hatte, und stieß die beiden zusammen  ein Banditenführer, der die Beute zuteilte.

Angewidert vor Faszination sah Valleroy zu, aber er beobachtete auch Klyd. Der Ausdruck auf dem Gesicht des Kanals lähmte ihn. Klyd war ein unvoreingenommener Wissenschaftler, der einer Versuchsvorführung beiwohnte. Er war ein Chirurg, der eine Sezierung begutachtete. Er war ein Schauspieler, der einer Vorstellung zusah, um ihre künstlerische Wirkung zu beurteilen, der jedoch gegen jede emotionelle Beteiligung völlig immun war. Sein Gesicht zeigte nicht die Spur eines menschlichen Wesens, das einem Mord zusah.

Alles war innerhalb von ein paar Sekunden vorbei. Als der Sime näher kam, erreichte die Hysterie des Mädchens ihren Gipfelpunkt. Valleroy konnte blaue Flecken sehen, wo sie geschlagen worden war. Bitter dachte er daran, daß man sie wahrscheinlich auch vergewaltigt hatte. Als der Sime sie packte, Begierde in jeden Muskel geschrieben, rollten ihre Augen hoch. Valleroy glaubte, sie wäre ohnmächtig geworden und würde den Sime so um seine Angst-Ration betrügen. Aber der Nichtgetrennte berührte eine Stelle an ihrem Hinterkopf. Sie begann wieder, sich zu wehren, wild und verzweifelt. In diesem Augenblick schlug das Raubtier zu. Ihre rasende Bewegung machte es ihm unmöglich, in Lippenkontakt zu treten. Er nahm seinen fünften Punkt von ihrer Wange ab. Das Ergebnis war dasselbe. Ein Augenblick knochenknackender Starre, gefolgt von sofortigem Tod.

Der Mörder nahm den erschlafften Haufen Stoff und Fleisch lässig auf, ein winziges Bündel, und ging zu dem Massengrab des Schlachtfeldes davon, das gerade zugeschaufelt wurde.

Der Anblick, wie er sich dieses unwichtigen Stück Abfalls entledigte, prägte sich schmerzhaft für immer in Valleroys Gedächtnis ein. Aber die Miene auf dem Gesicht des Kanals war noch schlimmer. Klyds Gesichtsausdruck war etwas, für das man keine Vergeltung üben konnte. Es war kein Verrat, für den ein Gericht verurteilen konnte. Es war eine Desillusionierung, die Valleroys neu gefundene Ideale ins Chaos schleuderte.

Sein Verstand war aufgewühlt, Fragmente von Schönheit wurden verworfen, die gerade begonnen hatten, Bedeutung für ihn zu haben. Eine Sime-Gen-Union? Unmöglich. Die Haushalte unter einem verstärkten Tecton zusammengeschlossen, Zelerods Weltuntergang zu vereiteln? Warum sich die Mühe machen? Eine stolze Stellung, als der Gefährte eines Kanals zu dienen? Abstoßende Vorstellung. Er wollte schreien. Er wollte sich übergeben. Er wollte sich die eigene Kehle aufschlitzen.

Statt dessen marschierte er. Angekettet trottete er hinter einem pferdegezogenen Einsitzer her. Ein paar Fuß hinter ihm kam ein anderes Pferdegespann, noch ein Einsitzer, und danach Klyd, ebenfalls in Ketten.

Valleroys Kleider wurden staubverkrustet. Er war ungestüm froh, daß er Zeors Farben bedeckte. Er wollte diese Uniform herunterreißen und sie vergraben. Sein versteifter Knöchel lähmte vor Schmerz sein Bein. Er war froh darüber, weil das seine Gedanken von dem Jucken an der Stelle ablenkte, wo er sich die Blicke des Kanals auf seinem Rücken einbildete.

Er ließ sich ins Elend sinken, suchte Vergessen. Er machte sich nicht einmal die Mühe, seine Blicke zu konzentrieren. Wenn sie anhielten, um zu essen, ließ er den Teller vor sich einfach stehen. Schließlich kam ein Sime und stopfte ihm das Essen in den Mund. Er kaute und schluckte, weil er nicht den Willen hatte zu kämpfen. Es machte ihm nichts aus, wenn sie ihn vergifteten.

Sie bogen auf einen Holzfällerweg ab, der in süß duftende, immergrüne Wälder hinaufführte. Die Nächte wurden kälter, aber dem einsamen Gen wurde stets ein Platz ganz nahe am Feuer gegeben. Er bemerkte nicht einmal, daß es keinen gegen ihn gerichteten aktiven Sadismus gegeben hatte. Und was sie dem Kanal antaten, ging ihn nichts an.

Am dritten Morgen bogen sie um eine Kurve der alten Straße, von der Valleroy annahm, daß sie ein Werk der Alten sein mußte. Gleich darauf erreichten sie das Hauptlager der Runzi-Menschenjäger. Zu ihrer Rechten und ein wenig im Westen entdeckte Valleroy den Hanrahan-Paß. Ein tiefes, majestätisches, mit Nadelwald erfülltes Tal lag zwischen ihnen und dem Paß, aber es gab eine alte, gewundene Straße, die das Tal durchquerte; zwischen dem dichten Grün war sie eine kaum sichtbare, immer wieder unterbrochene Narbe. Links von ihnen, auf einer großen, ebenen Lichtung am Fuß einer gewaltigen Klippe, erstreckte sich das Lager.

Das war das erste Mal seit der Ermordung des Flüchtlingsmädchens, daß Valleroy wieder etwas deutlich bemerkte. Mit Mühe konzentrierte er seine Blicke. Sie betraten das Lager unter einem Bogen hindurch, auf dem Runzi-Symbole angebracht waren. Vor ihnen erstreckten sich zwei Reihen provisorischer Hütten auf gedrungenen Pfählen anstelle von Fundamenten. Diese Hüttenreihen endeten erst unmittelbar vor der Granitwand. Offensichtlich waren es Kasernen. Linker Hand waren Ställe und ein Verwaltungskomplex in ebenfalls provisorischen Bauten untergebracht. Rechts von ihnen stand eine Reihe dichtgedrängter, drohend leerer Käfige.

Das ganze Lager wirkte verlassen. Soweit Valleroy sehen konnte, waren keine Gens in den Käfigen und nur sehr wenige Pferde in den Ställen. Vor einem der Gebäude stieg ein wohlriechendes Rauchkräuseln auf, welches das Verpflegungsdepot bezeichnete. Das war das einzige sichtbare Lebenszeichen. Wenn Valleroy die Anzahl hinzurechnete, die mit ihnen ankam, so schätzte er, daß nicht mehr als hundert Bewohner in diesem für achtmal so viele plus Gefangene vorgesehenen Lager sein konnten.

Als sie durch den Torbogen kamen, wurden sie von zwei Sicherheitswachen gezählt, die daraufhin irgendwelche obskuren Daten in zerknitterten Notizbücher verzeichneten. Die Kolonne brauchte nur ein paar Augenblicke, um sich aufzulösen, da jeder Mann seine Aufgabe kannte und sie mit schneller Tüchtigkeit erledigte. Die beiden Gefangenen wurden anderen Wachen übergeben, die sie in numerierte Käfige stießen, als wären sie Säcke mit Kartoffeln für die Speisekammer. Es wurde ihnen nicht die geringste Gelegenheit gegeben, eine Flucht zu versuchen.

Valleroy mußte zugeben, daß sie besser behandelt worden waren, als Gens Sime-Gefangene behandelten. Da der Sime die gefährlichste Bestie auf dem Antlitz der Erde war, gaben sich Gens große Mühe, die Kraft der Gefangenen bei jeder Gelegenheit zu erschöpfen. Die Sime-Gefangenen wurden in Fesseln gehalten, was Valleroy jetzt als unmenschlich schmerzhaft erkannte, besonders für die Seitlichen. Ihnen wurde nichts zu essen oder zu trinken gegeben. Und sie wurden in kurzen Abständen verhört, bis sie starben, manchmal an Auszehrung, aber weit häufiger bei einem berserkerhaften Fluchtversuch.

Gen-Gefangene hatten nichts, was ihre Kerkermeister bedrohen konnte. Dennoch ließen die Simes in ihrer Wachsamkeit niemals nach. Kein Wunder, dachte Valleroy, daß es keine Gen-Gefangenen gab, die zurückkehrten und ihre Geschichte erzählten.

Das Rätsel des Nichtwiederkehrens war es, das den Pferchen der Menschenjäger ihre Aura höchstens Grauens verlieh. Die Wirklichkeit war bei weitem nicht so schlimm. Und auf eine gewisse Art ergab das einen Sinn. Dies waren Profis, die eine wertvolle Ernte einbrachten. Sie waren darauf bedacht, ihre Güter nicht zu verderben, bevor sie den Markt erreichten.

Die Käfige selbst waren rechteckige Kästen, durch eine dreifache Reihe von Stangen der Längsachse nach und durch zwei Dreifachreihen über der breiten Achse in sechs gleiche Verschlage unterteilt. Die Außenwände der Käfige bestanden aus doppelten Reihen von Stangen, eine Reihe fünfzehn Zentimeter von der anderen entfernt, und so versetzt, daß zwischen den Stangen kaum Platz freiblieb.

Die Decken und Böden waren aus festem Metall. Die gesamte Einheit war auf stummelartige, mit Rollen ausgestattete Beine montiert und sah ganz wie ein Zirkus wagen aus.

Die Wachen stellten eine Leiter am Kopfteil einer Käfigeinheit auf und trieben die Gefangenen einzeln hinauf. Der vorderste Wächter wählte aus einem klingenden Bund einen Schlüssel aus, der wie die anderen des Bundes einen numerierten Anhänger trug. Dann zog er eine Falltür im Dach des Käfigs auf. Zwei der anderen Wachen hievten Valleroy in das Loch hinunter. Dann ließen sie los. Er fiel einen Meter tief auf eine kalte Metallplattierung, wo er benommen liegen blieb, weil sein geschwollener Knöchel grellen Schmerz durch seinen Körper jagte.

Bis Valleroy seine Sinne wiedergefunden hatte, war Klyd im benachbarten Käfig eingesperrt, und alle Wächter bis auf den letzten waren gegangen, nachdem sie rings um die Käfigseiten bewegliche, durchsichtige Tücher aufgezogen hatten. Kurz darauf begannen Öffnungen im Boden heiße Luft in die Käfige zu blasen. Valleroy setzte sich hin, massierte seinen Knöchel und blickte sich um.

Das Innere des Käfigs war kahl, jedoch sauber. Die drei versetzt angebrachten Reihen von Stangen, die sein Abteil von den benachbarten trennten, boten beinahe eine Art Abgeschiedenheit, doch ohne die Wirkung einer Einzelzelle. Die Abstände zwischen den Stangenreihen maßen hier volle zwanzig Zentimeter. Sie waren so dicht aneinander gestellt, daß höchstens das Handgelenk eines Kindes zwischen sie passen mochte. Es gab keine Möglichkeit, daß Insassen benachbarter Käfige ihre Käfige zu einer Flucht vereinigen konnten.

Hugh! Komm her!

Das kaum hörbare Flüstern des Sime zerrte an Valleroys Nerven. Sein erster Impuls war, sich in die hinterste Ecke seines Käfigs zurückzuziehen. Aber bevor er sich bewegen konnte, fragte Klyd: Ist dies Aisha?

Das brachte Valleroy sich selbst zum Trotz auf die Füße. Er hatte ganz vergessen, daß sie irgendwo in diesem Lager sein mußte. Er schlurfte an die Stangen heran und sah den Kanal in den Käfig rechts von sich starren. Valleroy schloß ein Auge und bewegte sich hin und her, bis er eine schmale Sicht in den Käfig bekam, der nur eine Ecke mit seinem gemeinsam hatte. Wie auch immer, es genügte. Diese cremebraune Stirn, die gerade Nase und die unverwechselbaren Augenbrauen waren charakteristisch. Ihre Nachbarin war tatsächlich Aisha Rauf.

Doch sie lag da wie bewußtlos, ein knochenloser Haufen auf dem nackten Boden. Sie hatten sie endlich gefunden, aber es würde nichts nützen. Sie ist tot! platzte Valleroy trotz seines Widerwillens, mit dem Kanal zu sprechen, heraus.

Nein. Sie lebt, aber offenbar hat man sie unter Drogen gesetzt. Wenn sie aufwacht, wird sie mich fürchten, und die Menschenjäger werden zusammenkommen, um das Schauspiel der Schmach eines Kanals zu beobachten.

Dafür ist sie zu schlau. Du kannst nicht an sie herankommen, und außerdem bist du ebenfalls ein Gefangener. Wenn es das ist, was sie erwarten, dann steht ihnen eine Enttäuschung bevor.

Da bin ich mir nicht so sicher. Ich bin nur menschlich. Mit dir so nahe, doch unerreichbar, könnte ich noch vor dem Dunkelwerden zerbrechen.

Vielleicht genieße ich es, dich sterben zu sehen, so wie du es genossen hast zuzusehen, wie dieses arme Kind ermordet worden ist.

Niemand hat dieses Mädchen ermordet. Sie hat Selbstmord begangen.

Das ist richtig. Winde dich heraus. Verdreh die Worte. Mir ist es gleich, wie du es nennst. Ich habe die Miene auf deinem Gesicht gesehen!

Und was hast du in dieser Miene gesehen?

Neugier. Interesse. Ein kalter, berechnender Zuschauer bei einem … einem … Zirkus! All der Ekel quoll von neuem in Valleroy empor und ließ ihn vor Abscheu und Selbstmitleid zittern.

»Neugier«, »Interesse«, »Berechnung« … das will ich zugeben. Aber ‚kalt … nein. Niemals. Der Unterschied zwischen dir und mir ist, daß ich einen Krieg führe, während du ein Flüchtling vor diesem Krieg bist. Jeder Offizier im Generalsrang nimmt in Kauf, daß einige aus seinen Truppen sterben müssen, wenn alle den Sieg erringen sollen. So sehr er das vielleicht auch will  er kann nicht versuchen, jedes beliebige Individuum zu ungunsten der Sache zu retten. Der Flüchtling lebt nur für sich selbst und muß die Reste seines eigenen Überlebens in Sicherheit bringen. Keine von beiden Rollen ist beneidenswert. Unsagbar müde glitt der Kanal zu Boden, wo er gleich einem weggeworfenen Spielzeug gegen die Stangen gelehnt saß.

Valleroy sagte nichts. Wieder geriet seine Welt aus den Fugen. Er hatte gelernt, Klyd zu vertrauen. Dann hatte er gelernt, ihn zu hassen. Jetzt fragte er sich, ob er nicht selbst derjenige war, den er hassen sollte. Er wußte, um was es bei einem Kriegskommando ging. Er sagte: Aber sie war noch ein Kind …

Sie war ein Soldat im größten und längsten Krieg, den die Menschheit je geführt hat. Und wenn er vorbei ist, so wird man ihrer in meiner Familie gedenken, und wir alle werden sie angemessen ehren  für immer. Das verspreche ich.

Gegen seinen Willen spürte Valleroy, wie ihn Klyds idealistische Vision von neuem in den Bann zog. Das Schlimmste dabei war, daß sie die Erinnerung daran zurückbrachte, was Klyds Tod hinsichtlich Zelerods Weltuntergang für eine Bedeutung haben würde; das brachte auch einen Teil von Valleroys Lebenswillen zurück.

Hugh, verstehst du denn nicht? Ich konnte ihren Tod nicht sinnlos sein lassen. Ich mußte soviel wie möglich daraus lernen.

Lernen? Was? Daß Simes Gens töten?

Nein. Warum Simes überhaupt »töten«? Wenn ich wüßte, was es ist, das den Nichtgetrennten zum Töten veranlaßt, so könnte ich vielleicht lernen, diese Eigenschaft für ihn zu simulieren. Dann wäre es leichter, Simes dazu zu bringen, sich abzutrennen. Vielleicht könnten wir diese Technik eines Tages so gut beherrschen, daß es angenehmer wäre, zu einem Kanal zu gehen, als zu töten.

Wieder Visionen. Valleroy widerstand diesem Zerren an seiner Vorstellungskraft. Es würde keine Rolle spielen. Ihr wäret noch immer als Perverse verdammt.

Perverse sind schlüpfrig. Wenn Perversion für die Mehrheit normaler Leute billig, gewinnbringend und emotional zufriedenstellend ist, dann breitet sie sich aus, bis sie die Norm ist. Kannst du dir vorstellen, wie diese Welt aussehen würde, wenn das Töten als pervers angesehen wäre?

Und all das wolltest du lernen, indem du einer Tötung zusahst?

Es war eine Gelegenheit, die ich nicht sehr oft bekomme. Ich hätte eine Menge mehr lernen können, wenn es mir erlaubt gewesen wäre, alles aus nächster Nähe zu beobachten. Aber ich war nicht in der Verfassung, das zu tun. Und jetzt bin ich in einer noch schlimmeren Verfassung.

Als Valleroy den Kanal jetzt mit anderen Augen betrachtete, sah er ein abgezehrtes, tief gefurchtes Gesicht, die Augen in dunkel gefärbten Abgründen der Verzweiflung eingesunken. Ich habe nicht einmal bemerkt, was sie dir angetan haben.

Klyd zuckte mit den Schultern. Sie haben mich ziemlich gut behandelt. Wenn sie mich unterwegs zur Raserei getrieben hätten, dann hätte ich eine Menge Schaden anrichten können, bis sie in der Lage gewesen wären, mich zu töten. Aber sie haben sich jede erdenkliche Mühe gegeben, zu zeigen, wie gut sie für dich sorgen. Wiederholt haben sie mir versprochen, daß ich dich haben würde, sobald wir angekommen seien, und damit haben sie diese Verzweiflung gebändigt. Standardverfahren.

Sie haben versprochen, daß wir …

Oh ja. Aber ich habe es nicht wirklich geglaubt. Und ich hatte recht. Siehst du nicht, was sie vorhaben?

Damit, daß sie uns nahe zusammensperren, aber nicht nahe genug zum Berühren? Mein Feld muß dich verrückt machen.

Tut es auch. Die entfernte Sanftheit seiner Stimme unterstrich die heftige Empfindung so, wie dies kein Vorzeigen von Qual gekonnt hätte. Und sie werden kommen, um dem Schauspiel zuzusehen.

Wie lange noch, bis …?

Ich weiß es nicht. Ich habe bereits die schwere Not, aber noch stehen mir für ein paar Tage Selyn-Reserven zur Verfügung. Ich werde lange vor dem Tod die Beherrschung verlieren. Hast du jemals eine Auszehrung miterlebt?

Ein- oder zweimal. In der Armee. Gefangene.

Gewöhnliche Simes. Schrecklich genug, aber schnell. Dies hier … wird nicht schnell gehen.

Valleroy war nicht der Meinung, daß die Leiden, deren Zeuge er gewesen war, schnell beendet gewesen waren. Er war wegen der Erschießung des zweiten Simes, den sie gefangengenommen hatten, degradiert worden. Vielleicht passiert etwas zu unseren Gunsten. Wir sind bald fällig für etwas Glück.

Wer gibt sich jetzt vagen Hoffnungen hin?

Valleroy lachte, aber es kam zu rauh heraus. Schuldig, General, Sir. Ich würde mich meiner Einheit gern wieder anschließen, Sir.

Trotz der zunehmenden Pein in sich lächelte Klyd. Du bist ein durch Patent ernannter Offizier in dieser Armee, Naztehr. Die Gefährten sind unser Elitekorps und unsere Geheimwaffe.

Valleroy spürte, daß seine Ohren bei dieser unkomplizierten Einwilligung rot wurden. Es kam ihm vor, als seien sie immer bereit gewesen, ihn aufzunehmen, aber er hatte die Sache, die er am meisten wollte, immer wieder von sich gewiesen: für etwas über sein eigenes kleines Leben hinaus leben … für etwas Bedeutsames.

Es dauerte nicht lange, bis die Wache gewechselt und das Mittagessen ausgeteilt wurde. Nahe der Mitte der Außenwand seines Käfigs glitt ein Teil des Bodens zur Seite und machte ein vertieftes Abteil sichtbar. Hierin fand er einen zugedeckten Nachttopf, der stark nach Desinfektionsmittel roch, und einen mit warmem Essen behäuften Holzteller. Die Tasse und der Löffel waren ebenfalls hölzern und schmeckten durch das Desinfektionsmittel leicht bitter. Aber das Essen war gut und der Nachttopf willkommen.

Nachdem Valleroy fertig war, stellte er das hölzerne Geschirr in das Fach zurück und wartete. Kein Käfig war ausbruchsicher. Er war entschlossen, die schwache Stelle in diesem hier zu finden. Die Stangen waren es nicht. Sie waren fest in Boden und Decke eingesetzt, und es gab kein Anzeichen von Rost, der die Konstruktion schwächte. Valleroy wußte nicht, wie sie dieses Kunststück fertigbrachten, aber es schien nicht wichtig. Wenn er nicht ausbrechen konnte, würde er sich einen anderen Weg einfallen lassen müssen, um hier herauszukommen.

Das hieß, auf alles zu achten, ganz gleich wie unbedeutend es war. Eine Sache, die er bemerkt hatte, war, daß sie Klyd nur Brühe und Wasser gegeben hatten. Nicht weil sie ihn verhungern lassen wollten. Sie sahen einfach keinen Grund, einen Sime zu ernähren, der die Not hatte. Klyd auch nicht. Er rührte das Wasser kaum an, und an der Brühe schnupperte er nicht einmal. Für Valleroy bedeutete das, Klyd würde zu schwach zum Davonlaufen sein, falls sie eine Flucht bewerkstelligen konnten. Sie würden sich ein paar Pferde besorgen müssen.

Seine Geduld machte sich später am Vormittag bezahlt. Er paßte sorgfältig auf, wie die Wache gewechselt wurde. Die Mittagsablösung benutzte einen Schlüssel, der den gleitenden Teil des Bodens verriegelte und die Seite des Faches öffnete, aus dem er das hölzerne Besteck herausholte. Jetzt wußte Valleroy, wie die Vorrichtung funktionierte, aber damit war er der Flucht nicht näher. Offenbar war es unmöglich, beide Türen gleichzeitig geöffnet zu halten. Dies konnte er testen, indem er bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit seine Tür aufzudrücken versuchte.

Den Rest des Nachmittags verbrachte er mit der Untersuchung der Deckentür und der durchscheinenden Folien  es war dem Material, das die Kinder für ihre Treibhäuser verwendet hatten, sehr ähnlich. Es war auf Walzen gelagert und wurde wie ein Fenster-Rollo heruntergezogen. Am unteren Rand gab es eine Luftschlitz-Öffnung, die frische Luft hereinließ, und eine weitere entlang der Oberseite. Die warme Luft aus den Heizöffnungen machte die Käfige ziemlich erträglich, wenn nicht komfortabel.

Die Zelle war groß genug, um Gymnastik zu erlauben. Eine Möglichkeit, die Stangen zu erklettern, gab es nicht. Sie waren zu dicht gesetzt, um selbst einer kleinen Person zu gestatten, ein Bein darum zu bekommen, und sie waren so glatt poliert, daß Hände abrutschten. Und sollte es ein Gefangener wirklich bis zur Decke hinauf schaffen, so befand sich die Falltür noch immer gute vier Fuß entfernt in der Mitte des Käfigs.

Auch auf den Käfigen war ein Wächter stationiert. Jeder Flüchtige würde mit ihm ringen müssen, selbst in einer nebligen Nacht. Selyn-Felder waren für einen Sime genauso gut wie klare Sicht. Klyd konnte mit dem Wächter fertig werden, vorausgesetzt, er war in einer guten Verfassung. Aber der Kanal hatte den ganzen Tag damit verbracht, in der hintersten Ecke seines Käfigs zu liegen; seine Augen waren offen, doch er atmete mit einer erzwungenen Regelmäßigkeit. Es war eine unsichtbare, hoffnungslose Schlacht, die er austrug, doch eine entscheidende in Valleroys Krieg. Entkommen erschien ihm sinnlos, wenn er Klyd nicht nach Zeor und Aisha nicht zu Stacy zurückbringen konnte.

Beim Abendessen entschied Valleroy, daß die einzige Möglichkeit, jemals wieder aus diesem Käfig herauszukommen, diejenige war, die Menschenjäger dazu zu veranlassen, ihn herauszuholen. Dies schien ihm in dem Augenblick, in dem sie ihm in den Sinn kam, eine sehr kluge Idee zu sein, aber als er versuchte, eine Möglichkeit zu ersinnen, um sie auszuführen, merkte er, daß es einfach kein Argument gab, das er verwenden könnte und sie überzeugen würde.

Falls er krank wurde, würden sie ihn vermutlich einfach sterben lassen. Gefährten waren für die Tötung nicht zu gebrauchen, und sein Tod würde in Klyds Käfig voraussichtlich ein ziemliches Drama verursachen  also hatten sie nichts zu verlieren, wenn sie ihn sterben ließen. Mit den Wachen konnte er nicht sprechen, weil er nur ein Tier oder ein Perverser war.

Er hakte seine Liste von Gefangenentricks gerade zum viertenmal ab, als ein durchdringender Schrei die Stille zerfetzte und ihn hastig in die Ecke schickte, die er mit Aishas Käfig gemeinsam hatte. Obwohl Klyd den ganzen Nachmittag über in einer Halbtrance gewesen war, war er zuerst da, umklammerte die Stangen und starrte mit geweiteten Augen in den Nachbarkäfig.

Valleroy sah mit entsetzlicher Faszination zu, wie das willensstarke, mutige Mädchen, das er so sehr geliebt hatte, gleich einem kranken Tier in der hintersten Ecke ihres Käfigs kauerte. Sie zitterte in psychotischer Furcht, Speichel troff aus ihrem aufklaffendem Mund, die Augen quollen hervor. Und sie schrie ihr Grauen mit jedem Atemzug hinaus, bis ihre schöne Stimme nur mehr ein rauhes Krächzen war. Aber auch dann fuhr sie noch fort zu schreien, wie aus Gewohnheit … unbeseelt.

Aisha! brüllte Valleroy immer wieder, aber es zeigte keine Wirkung, außer möglicherweise ihre Angst noch zu vermehren. Unfähig zu begreifen, was mit ihr geschehen war, wandte sich Valleroy an den Kanal.

Er fand Klyd ebenfalls zitternd, während Schweißperlen Rinnsale über sein tief gefurchtes Gesicht herunterzogen. Aber der Kanal schaffte es irgendwie, sich energisch genug zusammenzureißen und auf Valleroy zuzugehen. Komm … hier herüber. Er ging voraus, an ihrer gemeinsamen Wand entlang, dann hockten sie sich an den Außenstangen nieder. Klyd sackte zu Boden, noch immer quälte ihn sichtbares Zittern. Diese Angst! Hilf mir, Naztehr. Hilf mir.

Valleroy versuchte, die Hand zwischen den Stangen hindurchzudrücken, aber sie blieb am Handgelenk stecken, so daß sie die mittlere Reihe von Stangen nicht mehr berühren konnte. Das will ich, Sectuib. Aber ich kann dich nicht erreichen. Ich verstehe nicht, was sie bewegt. Ich weiß nicht, wie ich es beenden soll.

Klyds Zittern legte sich unter dem Einfluß von Valleroys emotioneller Nager, aber das Feld des Gen war eine Folter anderer Art. Mit geschlossenen Augen legte Klyd den Kopf auf die Knie und sagte: Man hat sie unter Drogen gesetzt. Ich habe davon gehört, aber nie wirklich geglaubt, daß es jemand tun würde. Eine von Drogen herbeigeführte Angst, benutzt, um das Töten zu würzen. Paßt zu Andles Charakter.

Valleroy schüttelte benommen den Kopf. Beinahe jedesmal, wenn ich feststellte, daß Simes auch nur Menschen sind, entdecke ich einen neuen Schrecken, schlimmer als jeder Aberglaube.

Dies hier ist neu, sogar für mich. Ich glaube, sie haben ihr eine Überdosis gegeben und müssen sie jetzt ruhigstellen, solange sie darunter leidet.

Muß immer noch überdosiert sein. Sie hat vor ihrem eigenen Schatten Angst. Sie wird an Herzversagen sterben.

Wie auf ein Stichwort marschierte ein Trupp Wachen an die rückwärtige Seite des Käfigs heran. Drei von ihnen kletterten auf das Dach. Einen Moment später waren zwei davon in Aishas Käfig hinunter gesprungen und preßten eine Atemmaske auf ihr Gesicht. Ein purpurgeränderter Zylinder war an der Maske befestigt. Valleroy hörte das Zischen entweichenden Gases. Augenblicke später verfiel Aisha wieder in Bewußtlosigkeit.

Beide Wächter drehten sich um, sprangen zur Decke hoch und ergriffen den Rand der Öffnung. Jeder hievte sich so mühelos heraus, als ersteige er eine Treppe. Dann knallte die Falltür zu. Die Männer der Abteilung marschierten mit vielen Rückwärtsblicken auf Klyd davon. Die einzigen Worte, die Valleroy finden konnte, um den Ausdruck auf ihren Gesichtern in diesem Moment zu beschreiben, waren »erwartungsvoll lüsterne Mienen«. Sie waren Sadisten, die sich auf einen Festschmaus vorbereiteten.

Als sie gegangen waren, wischte sich Klyd mit seinem Mantel das Gesicht ab und atmete ein wenig leichter.

Sectuib, könntest du das schaffen?

Was?

Aus diesem Käfig da springen.

Wenn die Tür nicht von oben verschlossen wäre, gewiß. Das bedarf kaum der Steigerung. Aber sie werden diese Tür erst aufschließen, wenn ich unzweifelhaft tot bin.

Sobald ich die Gelegenheit dazu bekomme, schließe ich sie auf.

Der Kanal starrte durch die Stangen auf die Bruchteile von Valleroys Gesicht, die er sehen konnte. Und ich dachte, ich würde im Delirium reden. Besser, du schläfst etwas. Er zog sich hoch und wankte vorsichtig in die hintere Ecke zurück, wo er seine liegende Stellung wieder einnahm.

Valleroy war dankbar, daß sein Partner noch kämpfte. Aber man konnte nicht sagen, wann er aufgeben würde. Um das Feldgefälle zwischen ihnen zu minimalisieren, ging Valleroy in die entfernteste Ecke seines Käfigs und bereitete sich darauf vor, die Nacht mit Pläneschmieden zu verbringen. Aber er schlief mit dem eintönigen Pochen seines Knöchels ein.




Aishas Tötung







Hugh! Naztehr, wach auf! Hugh!

Valleroy wälzte sich stöhnend herum und versuchte, das Laken über den Kopf zu ziehen. Aber da war kein Laken. Das brachte die Flut erwachender Erinnerung. Er setzte sich auf, vom harten Boden wund.

Hugh? Das war Aishas Stimme!

Er zog die Füße unter sich und taumelte auf die Ecke der Zelle zu. Sie stand aufrecht, abgezehrt, aber ruhig, in der Mitte ihrer Zelle, und sie lächelte fast. Ich glaube nicht, daß du es wirklich bist. Ich träume bestimmt noch.

Aisha. Es ist kein Traum. Wir sind hier.

Ich wünschte, es wäre ein Traum. Bisher war nur ich es, die zu sterben hatte. Jetzt werden sie auch dich bekommen! Sie haben mich dabei zusehen lassen … wie sie es machen. Es ist schrecklich. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, daß sie dir dasselbe antun.

Mach dir keine Sorgen. Mein Partner hier hat dafür gesorgt, daß ich meine Immunitätsspritzen bekommen habe, bevor er mich hierhergebracht hat.

Ihre Blicke wanderten dorthin, wo Klyd stand, die Stangen umklammerte und sie beobachtete.

Valleroy sagte: Ihr zwei kennt euch schon, nicht wahr?

Ich würde eine formelle Vorstellung schätzen, Naztehr, sagte Klyd in seinem kultiviertesten Englisch.

Valleroy empfand ein bizarres Gefühl des Besitztums und sagte: Sectuib, dies ist Aisha Rauf, außergewöhnliches Modell und Künstlerin. Aisha, dies ist der Sectuib Klyd Farris vom Haushalt Zeor. Er ist der beste Kanal im Umkreis von hundert Meilen, und ich bin stolz darauf, als sein Gefährte hier zu sein.

Mit einem spöttischen kleinen Lächeln, das ihren Mund umspielte, sagte Aisha: Ich bin erfreut, Sie kennenzulernen, Sir, aber ich bezweifle, ob ich selbst unter den allerbesten Umständen Ihre Hand schütteln würde.

Es gibt keinen Grund, verletzend zu sein, tadelte Valleroy. Es ist für gewöhnlich völlig gefahrlos, Klyd die Hand zu schütteln, obwohl ich es im Moment nicht empfehlen würde. Er ist ein Kanal.

Ein Kanal für was?

Selyn. Er ist einer jener Simes, die von jedem Gen Selyn entziehen können, ohne zu töten, und er kann es an Simes weitertransferieren, damit sie nicht töten müssen.

Ich habe geglaubt, das sei nur ein Märchen.

Es ist wahr. Ich habe mehrere Wochen lang in seinem Haushalt gelebt, während wir nach dir gesucht haben. Ich habe mit Simes gegessen, in einem Raum mit ihnen gewohnt, Seite an Seite mit ihnen gearbeitet. Ich sehe nicht sehr tot aus, oder?

Sie begutachtete, was sie von Valleroy sehen konnte, dann verlagerte sie ihre Aufmerksamkeit auf Klyd. Er macht Spaß.

Madame, mein Gefährte spricht die Wahrheit.

Gefährte? wiederholte sie, als würde sie die ungewöhnliche Betonung erst jetzt wahrnehmen.

Valleroy erklärte die naheliegende Bedeutung dieses Titels. Du siehst also, sie können mich nicht auf gewöhnliche Art und Weise töten. Und sie werden mich erst töten, nachdem …

Sie sprach weiter, als Valleroy an diesem Gedanken würgte. Erst nachdem Klyd gestorben ist?  Sterben Sie?

Langsam.

Aber trotzdem würden Sie Hugh nicht töten, selbst wenn man Sie in denselben Käfig stecken würde?

Bestimmt nicht, aber sie würden uns den Kontakt nicht erlauben.

Wie grausam. Ich kann verstehen, daß uns die armen Teufel töten, weil sie einfach nicht anders können. Aber ihre eigene Art mit demselben Instinkt zu foltern  man sollte sie ausrotten!

Klyd wandte sich an Valleroy und sagte auf Simelisch: Siehst du? Typische Reaktion. Die Simes ausrotten, und das Problem ist gelöst. Haben die Jahrhunderte euch Gens nichts darüber gelehrt?

Valleroy nickte. Ich versteh, was du meinst. Die Kanäle sind wirklich die einzige Lösung, und nicht einmal die vernünftigen Gens begreifen das. Valleroy merkte plötzlich, wie weit er seit jener Nacht, in der er das Sime-Territorium zum erstenmal betreten hatte, gekommen war. Aisha sprach für ihre ganze Gesellschaft, aber Valleroy war kein Teil mehr davon.

Naztehr, dies ist die Frau, die du liebst. Gib ihr Zeit, sich umzustellen. Vielleicht lernt sie noch.

Aisha sagte: Hugh, ich wußte nicht, daß du ihre Sprache so gut sprichst!

Das habe ich auch nicht, bevor wir dich gejagt haben. Du hast uns eine fröhliche Hetze geliefert, weißt du.

Ich bin die ganze Zeit über genau hier gewesen.

Aber, sagte Klyd, das haben wir nicht gewußt. Ich habe einen meiner besten Männer verloren, um die Spur zu bekommen, die uns hierhergeführt hat.

Plötzlich durchbrach das Donnern von Pferdehufschlag die Morgenstille. In schäumenden Schweiß gebadet, dünne Dampfwölkchen blasend, galoppierten die Pferde unter dem Torbogen hindurch und verschwanden hinter den Gebäuden. Eine starke, prächtig ausstaffierte Gruppe von Reitern … offenbar jemand von hohem Ansehen … Wer, glaubst du …? sagte Valleroy.

Andle, ohne Zweifel, erwiderte Klyd.

Wer ist das?

Klyd zog sich in eine entfernte Ecke zurück, und währenddessen erklärte Valleroy Andles Rolle in der Gesamtheit der Ereignisse, die sie alle hierher gebracht hatten. Sein Mut stieg, als er sah, wie sie die Information verdaute. Sie war nicht niedergeschlagen. Sie war trotzig. Sie ist wirklich eine ganz besondere Frau, dachte er, das Wissen darum, daß sie das Opfer eines wirklich bedeutungsvollen, gigantischen Kriegsmanövers statt eines beliebigen Zufalls ist, muntert sie auf.

Von den äußeren Stangen her rief Klyd: Da kommen sie!

Das scharfe Klappern von beschlagenen Hufen auf nacktem Gestein hallte von der Klippen wand zurück. Dann brach eine Truppe von Reitern aus dem Durchlaß zwischen zwei Kasernengebäuden hervor. Es waren ausnahmslos gutgekleidete Simes, Männer, daran gewöhnt, anderen zu befehlen, und stolz darauf, diese Tatsache in ihrer Erscheinung anzuzeigen.

Der Reiter in der Führung stach deutlich aus seinem Gefolge hervor.

Er war von durchschnittlichem Körperbau, in bestem mittleren Alter und schien aus der gewohnten gemischtrassigen Abstammung hervorgegangen zu sein. Aber hier endete die Ähnlichkeit mit seinen Gefolgsleuten. Er trug eine kurze Luxusausführung der Sime-Peitsche, kaum mehr als eine Reitgerte mit juwelenbesetztem Griff. Seine schwarzen Stiefel waren auf außergewöhnlichen Hochglanz poliert. Sein leuchtend weißer Reitmantel drapierte die Flanken seines Pferdes mit dem glatten Wurf kostbaren Stoffes. Seine maßgeschneiderte Jacke entsprach der gängigen Mode, nicht jedoch der Jahreszeit. Und seine wenigen Juwelenschmuckstücke waren mit dem deutlichen Konservatismus des zuversichtlich Reichen ausgewählt.

Aber nicht die fast peinliche Marotte der Putzsucht war es, die ihn kennzeichnete. Er wäre in dreckigen Lumpen genauso eindrucksvoll gekleidet gewesen. Es war das Zucken eines Auges, das Heben einer Braue, die selbstsichere Arroganz jeder glatt koordinierten Bewegung, welche ihm eine Ausstrahlung verliehen, die einen regierenden Monarchen beeindrucken konnte. Er verkörperte die Art von Führer, die Nachfolger anzog, welche allein darauf aus waren, die Siegerseite zu unterstützen.

In dieser vorübergehenden Pause, bevor die Besucher absaßen, sah Valleroy den gesamten Konflikt plötzlich in einem neuen Licht. Auf der einen Seite das auf Ideale und persönliche Treue begründete Tecton, auf der anderen die durch persönliche Habgier miteinander verbundenen Nichtgetrennten. Das Tecton schuf eine Gesellschaft von gegenseitig abhängigen Einheiten, während die Gesellschaft der Nichtgetrennten aus sich gegenseitig abstoßenden Einheiten zusammengesetzt war, Einheiten, die auseinander fallen würden, sollte die bindende Kraft schwanken.

Dieser Augenblick wäre Andles Tod. Und das, versprach Valleroy stumm, sollte die zweite Rate des Todespreises von Feleho Ambrov Zeor sein!

Das Aufblitzen von sprachlosem Haß, das sein Gelübde begleitete, zog einen sofortigen Blick des von ihm auserwählten Opfers auf ihn. Dennoch ging Andle, nachdem er abgesessen war, geradewegs zu Klyd.

Die Fratze, die Andles Mund verzerrte, verriet einen gräßlichen Triumph auf der Seite des Simes. Noch bevor ein Wort gesagt worden war, erstarrte Valleroys Herz. Seine veränderte emotionelle Nager brachte ihm einen weiteren durchbohrenden Blick ein, der in diabolischem Lachen gipfelte. Sectuib … Ambrov … Zeor … dein Gefährte hat recht! Und weiteres triumphierendes Gelächter, kultiviert und doch so barbarisch zugleich.

Sogar sein Lachen ist so sorgfältig aufs Eindruckschinden berechnet, wie seine ganze Erscheinung, dachte Valleroy. Aber trotzdem war es nicht Andle, der die Szene beherrschte. Klyd war es. Obgleich der Kanal gefangen war, offensichtlich der nicht vorhandenen Gnade des anderen ausgeliefert, schmutzig, zerlumpt und von der Not zerrissen, ließ seine stille Würde Andle irgendwie übertrieben gekleidet erscheinen … ein Hanswurst, zu albern, um in Zeors Kindergarten den Clown spielen zu können.

Diese wortlose Konfrontation war das Seltsamste, das Valleroy je gesehen hatte. Später, als er daran zurückdachte, begriff er, daß er der Triumph der Zusammenarbeit über Rivalität war.

Klyd stand nicht allein. Selbst abgesondert in einem Käfig, konnte er auf die vereinigte Kraft des gesamten Tecton zurückgreifen, während Andle nur sein Selbstvertrauen hatte, das ihn unterstützte. Doch zu diesem Zeitpunkt sah Valleroy nur, wie Klyds nicht wahrnehmbare Kraftquelle die Einheit unter Andles Gefolge zerschlug. Und mit dieser Beobachtung fand Valleroy seine Hoffnung wieder.

Allerdings nicht für lange. Das unbeholfene Lachen verstummte, und das verzerrte Gesicht wurde hart. Nur die Lippen bewegten sich und krümmten sich höhnisch um jedes einzelne Wort, als Andle verkündete: Zeor ist TOT!

Valleroy vermutete, daß es diese Worte waren, die Klyd zerbrachen. Es war der emotionelle Gehalt dahinter. Worte konnten Bluff oder Prahlerei sein. Aber es war die Fachkenntnis des Kanals, Empfindungen lesen zu können. Kein gewöhnlicher Sime konnte einen Kanal täuschen.

Was meinst du damit? Die Frage war tonlos gestellt, aber gerade das deutete auf die scharfe Kontrolle hinter jenen Worten hin.

Jetzt kam der lang erwartete Augenblick totalen Sieges für Andle. Er holte eine Zeitung hervor, rollte sie auseinander und hielt sie hoch, damit Klyd die Schlagzeile lesen konnte. Es war eine Sonderausgabe des Tecton Wochenblattes. Gestern, las Valleroy, ist Yenava Zeor, Gemahlin des Sectuib Klyd Farris, im Haushalt Zeor gestorben.

Der Rest lag außerhalb seines Sichtfeldes, aber Andle lieferte die Botschaft. Yenavas Wehen haben begonnen. Es gab Komplikationen. Weil du nicht da warst, hat dein Großvater ihr zu helfen versucht. Er hielt inne, beobachtete die Wirkung, die er hervorrief. Deine Frau, dein Sohn und dein Großvater sind tot. Du wirst ihnen bald folgen. Ohne Führer … ist … Zeor … tot!

Klyd gab seine Gefühlsregung durch kaum ein äußeres Zeichen preis, doch mußte es ein Aufflackern von Emotion gegeben haben, das Andle abermals lachen ließ. Aber dieses Lachen war ein ernster taktischer Fehler. Mit zu Schlitzen geformten Augen verlagerte der Kanal kaum merklich sein Gewicht und wartete.

Die Solidarität, die Andles Männer wieder zu verschmelzen begonnen hatte, löste sich im Nu abermals auf. Der geschlagene Gefangene hatte noch immer die Oberhand über den triumphierenden Fänger. Es konnte nicht sein, doch es war so, selbst für einen emotionstauben Gen nicht zu leugnen.

Das Lachen erstarb dieses Mal schneller, und in die Stille hinein sagte Klyd: Zeor ist keine Person, es ist eine Idee. Ideen kann man nicht töten, indem man die Leute vernichtet, die sie bewahren. Für Zeor, auf ewig!

Als Andle begriff, daß sein Opfer den Sieg für sich beansprucht hatte, spie er aus: Perverser Bastard!

Daraufhin lächelte Klyd sanft, fast so als hätte Andle das traditionelle Zeor-Gelöbnis entboten. Sprachlos stürmte Andle auf Aisha zu, inspizierte seine Ware und klatschte dabei seine Reitpeitsche gegen den Oberschenkel. Valleroy sah sie vor dem wütenden Sime zurückweichen. Sie hatte kein Wort von dem, was gesagt worden war, verstanden, aber der größte Teil der Kommunikation war nichtverbal gehalten und somit allgemein verständlich gewesen.

Um ihre Angst zu überdecken, rief Valleroy: Du bist der perverse Bastard, du Feigling! Du hast nicht einmal den Mut, einen Gen zu nehmen, der nicht durch Drogenwahn in Angst versetzt ist …  Valleroy machte eine Pause, um seine Worte wie vergiftete Pfeile ins Ziel zu jagen  … weil … du … Angst davor hast, was dir ein Gen antun könnte!

Andle erstarrte mitten in der Bewegung, als sei er unfähig, seinem Ankläger ins Gesicht zu sehen.

Valleroy höhnte verächtlich: Oder ist es so, daß du einen Gen künstlich stimulieren lassen mußt, damit deine trägen Reflexe ausgelöst werden  obwohl du in Wirklichkeit zu einem Kanal gehen möchtest!

HALT DEN MUND!

Du läßt sie in Ruhe, hörst du mich, Perverser, sagte Valleroy mit eiskalter gefährlicher Beherrschung, sonst schnitze ich dir meine Initialen in deine Seitlichen!

Ganz plötzlich wandte sich der Sime von Aisha ab und fauchte den Gefährten an. Aha! Unser tapferer Gefährte will das Mädchen! Und unser arroganter Perverser will seinen Gefährten. Es dürfte interessant sein, das Mädchen zu dem Perversen hineinzustecken und zu sehen, was in … sagen wir … heute in drei Tagen geschieht …

Valleroy bluffte: Klyd würde ihr nichts anhaben. Sie würde ihm genauso gut dienen, wie ich dies könnte.

Wahrscheinlich würde sie das, sagte Andle grinsend. Genauso gut und nicht besser!

Auf Valleroys verblüffte Reaktion hin schnaubte Andle: Oh, ja, wir wissen alles über dich, Herr Bundespolizist. Und ich werde persönlich einen kleinen Test arrangieren, um zu sehen, wieviel du von den Perversen gelernt hast!

Der Politiker stolzierte zu seinem Pferd zurück und schwang sich übertrieben elegant in den Sattel. Einen Moment später war er verschwunden, und als Geste völliger Verachtung für die Gefangenen hatte er sogar den Dachwächter abkommandiert.

Sobald die Simes außer Sicht waren, brachen die drei, die eisern vereint gestanden waren, in einsamer Hoffnungslosigkeit zusammen, jeder aus seinem eigenen Grund. Valleroy glitt zu Boden und fühlte sich seiner Tarnung der Unbesiegbarkeit beraubt, da er außer acht ließ, daß Andle nicht alles über ihn wissen konnte und nie für möglich halten würde, wieviel er tatsächlich gelernt hatte. Aisha hatte lediglich einen weiteren schmählichen Eintrag der langen Liste von Niederlagen hinzugefügt, die sie hier erlitten hatte. Und Klyd erlaubte sich schließlich und endlich, auf den Verlust der drei, die ihm am meisten bedeutet hatten, zu reagieren.

Es war der Klang der Pein des Kanals, der Valleroy aus seinem eigenen Elend holte. Stille, trockene Schluchzer der Niederlage eines tapferen Mannes, etwas, von dem nicht einmal der nächste Freund Zeuge sein sollte. Doch das ließ sich in diesen Käfigzellen nicht vermeiden.

Klyd, hör zu. Er ist hierhergekommen, um dich zu zerbrechen … um Zeors Stolz zu zerschlagen. Laß ihn nicht mit ein paar Worten den Sieg gewinnen! Laß ihn darum kämpfen!

Das Schluchzen ging ununterbrochen weiter, und Valleroy glaubte, stundenlang zu reden und dasselbe auf so viele verschiedene Weisen zu sagen, wie sein simelisches Vokabular es ihm ermöglichte. Dann wiederholte er alles noch einmal auf Englisch, teils zugunsten Aishas und teils, um genauer auszudrücken, was er meinte.

Schließlich hatte er nichts weiter anzubieten als: Er täuscht sich in mir, Sectuib. Ich kann dienen … und ich werde gut dienen. Das hast du selbst gesagt. Du weißt, daß es wahr ist. Aisha hat Mut. Zusammen können wir beide, du und ich, sie genug lehren, um Andle um jeden Nervenkitzel zu betrügen, den er erwartet.

Valleroy verstummte, und allmählich brachte Klyd seine Pein unter Kontrolle. Augenblicke später wandte ihnen der Kanal sein eisern verzerrtes Gesicht zu. Auch sie waren Soldaten, die in einem Krieg gestorben sind, den wir … beenden … müssen. Ihr Opfer wird nicht vergeblich gewesen sein.

Valleroy antwortete: Für Zeor, auf ewig!

Die dunklen Augen des Kanals verrieten die langsame Todesqual, die ihn verzehrte. Aber seine Stimme klang fest, als er erwiderte: Für Zeor, auf ewig!

Auf englisch sagte Valleroy: Setzen wir uns. Wir haben heute eine Menge Arbeit zu tun.

Sie versammelten sich um die Ecke, an der sich ihre Käfige trafen. Klyd begann. Ich habe keine Ahnung, was wir mit nichts als Worten ausrichten können … aber du hast offenbar eine Idee.

Nun, für den Anfang, sagte Valleroy, können wir versuchen, uns auszurechnen, wie viel Zeit wir für unsere Vorbereitung haben. Andle hat nicht danach ausgesehen, als habe er die Not, aber andererseits bin ich kein Experte dafür. Wie steht es damit, Sectuib?

Ich erwarte, daß er morgen in aller Frühe mit Ivren zusammentreffen wird. Folgt er der üblichen Sitte, so wird er vor Mittag nach seiner Tötung verlangen.

So bald? Das läßt uns nicht viel Zeit.

Wie sieht dein Plan aus?

Ich habe keinen richtigen Plan. Aber wenn dies ein Krieg ist, dann sieht es so aus, als seien wir ein Selbstmordkommando. Wir müssen so viele Feinde mitnehmen, wie wir können.

Feinde? sagte Klyd, als würde er das Wort kosten. Nein, der Grund für diesen bisher nicht entschiedenen Krieg liegt darin, daß wir eigentlich alle auf derselben Seite stehen. Es gibt keine Feinde, und niemand ist im »Unrecht«.

Wir haben keine Zeit für Sime-Philosophie, sagte Valleroy, wobei er das mit der unbewußten Nachahmung einer Sime-Geste beiseite fegte. Ich bin der Meinung, daß unser Tod der Sache am besten dienen kann, wenn wir Andle mitnehmen.

Diese abscheuliche Bestie? sagte Aisha. Dafür stimme ich. Aber wie?

Ich bin mir noch nicht sicher. Hängt davon ab, was er als nächstes zu tun beschließt. Aber ich denke, deine Hand wird unsere einzige Waffe sein. Es wird Mut brauchen, aber dein Vater hat immer gesagt, du seist hartnäckig, und Hartnäckigkeit ist ein guter Ersatz für Mut.

Was ist, wenn er sie unter Drogen setzt? fragte Klyd müde. Diese furchteinflößende Zusammensetzung zertrümmert den Verstand. Das Opfer weiß nicht mehr viel  außer, daß es in einem Alptraum lebt.

Das Opfer, sagte Aisha, weiß noch viel zu viel! Ich glaube, wenn sie mir wieder damit drohen, werde ich auf der Stelle vor Angst sterben.

Hier ist noch ein ‚Was wäre, wenn …, sagte Valleroy. Angenommen, er setzt sie unter Drogen und steckt sie zu dir in den Käfig. Was würde geschehen?

Klyd nahm sich Zeit für einen langen, tiefen Seufzer, bevor er antwortete. Ohne die Droge könnte ich es wahrscheinlich schaffen, sie nicht zu töten. Nur knapp. Aber mit Droge bezweifle ich, ob ich überhaupt eine Kontrolle über mich haben würde. Er schüttelte sich. Es würde ihm bestimmt gefallen, dabei zuzusehen, wie der Stolz von Zeor dermaßen befleckt wird. Aber ich glaube nicht, daß er das tut.

Warum nicht? Ich habe ihn einen Feigling genannt. Dafür will er mich packen.

Wenn er mich dazu bringt, Aisha zu töten, dann bin ich noch immer am Leben. Er braucht mich tot, vorzugsweise diesen Monat, um die Anklage des Hochverrates aufrechterhalten zu können. Wenn er beweisen kann, daß ich an Auszehrung gestorben bin, während mein sogenannter Gefährte von einem gewöhnlichen Sime in die Tötung genommen wurde, dann bedeutete dies für das gesamte Tecton offizielle Ermittlungen. Unsere Lebensweise würde vermutlich geächtet werden. Wohin sollten wir dann gehen? Ins Gen-Territorium?

Aisha schüttelte verwirrt den Kopf. Wie kommt es, daß man den Haushalten überhaupt gestattet hat, sich legal zu organisieren? fragte sie.

Bevor die Kanäle aufgekommen sind, hat niemand daran gedacht, ein solches Gesetz gegen uns zu machen. Haben Gens denn ein Gesetz, das ihnen verbietet, Wasser statt Luft zu atmen?

Aisha lachte. Es war ein zarter, glockenheller Ton, der für Valleroy Erinnerungen weckte. Er hatte vergessen gehabt, wie gut ihn ihr Lachen fühlen ließ. Sie sagte: Ich verstehe, was Sie meinen. Alle Simes töten, warum also ein Gesetz gegen das Nichttöten machen? Eine gute Frage.

Und bis jemand daran gedacht hat, hatten wir zu viele Freunde in einflußreichen Positionen.

Könnten diese Freunde die Anschuldigungen von Verrat nicht im Keim ersticken?

Nicht mehr. Unsere Sympathien für die Gen-Regierung sind ein offenes Geheimnis. Die öffentliche Meinung ist schon seit mehreren Jahren gegen uns aufgebracht. Andles Clique hat immer auf einen Präzedenzfall gelauert, und jetzt hat sie ihn. Auch wenn sie dafür die Beweise hat fälschen müssen.

Und du kannst nichts dagegen unternehmen, sagte Valleroy, weil diese konstruierten Beweise zufällig real sind.

Nichts von alledem ist für mich real, sagte Aisha und sank gegen die Stangen zurück.

Das wird es aber, antwortete Valleroy, sobald er seine Tentakel nach dir ausstreckt. Und das wird für dich der Augenblick sein zuzuschlagen … für uns, für Zeor und für die ganze menschliche Rasse.

Das klingt so melodramatisch. Wie kann ein Gen noch etwas tun, wenn ihn ein Sime erst einmal in den Griff bekommen hat? Und wie könnte ich etwas tun, was die Welt retten würde?

Wenn es Andle nicht mehr gibt, wird seine Bewegung auseinanderbrechen, sagte Valleroy, wenigstens für eine Weile. Das läßt dem Tecton Zeit, sich zu festigen. Die öffentliche Meinung ist im Moment gegen die Kanäle, aber sie ändert sich, nicht wahr, Klyd?

Langsam. Andles Tod wird keinen Frieden bringen. Aber seine fortbestehende Existenz ist alles, was seine Bewegung zusammenhält. Er hat sorgfältig jeden befähigten Führer aus seiner Organisation ausmerzen lassen. Es gibt niemanden, der seinen Platz einnehmen könnte. Sein Tod würde Zelerods Weltuntergang vielleicht um einige weitere Jahre hinauszögern.

Nachdem Aisha die Vorhersage des Sime-Mathematikers erklärt worden war, sagte sie: Ich verstehe. Dann werde ich Andle töten müssen. Aber ich habe noch nie jemanden getötet. Ich wüßte nicht, wie, hast du irgendwo an dir ein Messer oder eine Schußwaffe versteckt?

Nein, sagte Valleroy, wobei er das Sternenkreuz aus dem Kragen seiner Jacke zog. Alles, was wir haben, ist dies hier.

Das sieht nicht sehr scharf aus. Ich könnte ihm die Augen wirkungsvoller mit meinen Fingern auskratzen. Nicht, daß er mir Gelegenheit dazu geben würde.

Nein, sagte Valleroy. Die Stärke hiervon liegt in dem Glauben, den du darin hast.

Aber ich habe keinen Glauben … ich bin nicht einmal sicher, ob ich noch an Gott glaube. Ich habe gebetet, oh, wie ich gebetet habe!

Nun, sagte Valleroy und betastete den Talisman, es hat geholfen, oder? Du hast gebetet, und hier sind wir.

Mit allem gebührenden Respekt für den … äh … Sectuib … irgendein Rettungstrupp …

Nicht Rettungstrupp, berichtigte Valleroy. Stoßtrupp. Wir werden Andles ganze Organisation auf den Schrotthaufen werfen. Oder vielmehr  du wirst das tun.

Du hast mir noch immer nicht gesagt, wie …

Valleroy wechselte ins Simelische. Klyd, du hast darauf hingewiesen, daß sie wie ein typischer Gen reagiert hat … alle Simes töten und damit das Problem lösen. Ist sie zu typisch, um das Geheimnis, wie man Simes tötet, anvertraut zu bekommen?

Klyd schürzte erwägend die Lippen und verlagerte sein Gewicht. Unruhig massierte er seine Seitlichen in jener eigenartigen Maniriertheit, die Valleroy so verwirrte. Aisha, sagte der Kanal langsam, sagen Sie mir, was geschehen würde, wenn jetzt alle lebenden Simes plötzlich tot umfallen würden.

Sie runzelte in nachdenklicher Konzentration die Stirn, da sie spürte, daß mehr an dieser Frage war, als sich an der Oberfläche zeigte. Nun, es würde bestimmt eine lange Zeit dauern, alle Leichen zu beerdigen. Wahrscheinlich würde die Pest ausbrechen.

Hmmm, pflichtete Klyd bei. Und danach? Wäre es eine bessere Welt für ein besseres Leben?

Oh nein! Die Simes würden weiterhin den Wechsel durchmachen. Aber es würde keine erwachsenen Simes geben, sie zu lehren. Sie hätten keine Sprache, keine Kultur, keine Technologie … keine Möglichkeit zu leben  außer vom Töten und von Überfällen, und sie hätten keinen Ort zum Leben, abgesehen von der Wildnis. Bald wären wir wieder genau dort, wo wir vor achthundert Jahren waren. Alles würde von vorn beginnen. Und beim zweiten Mal haben wir vielleicht nicht genug Glück, Kanäle zu bekommen.

Was würden Sie tun, wenn Sie Ihren Gen-Freunden beibringen könnten, wie man Simes tötet?

Sie meinen, alle auf einmal  in einem Massaker?

Nein. Einen nach dem anderen.

Tja, ich weiß nicht. Nehmen Sie Ginnie Simms, zum Beispiel. Sie ist die Sorte Fanatikerin, die bei der ersten sich bietenden Gelegenheit, alle Simes auf einmal tot umfallen zu lassen, springen würde. Nie würde sie an die Pest oder zukünftige Simes denken. Ich glaube nicht, daß ich es ihr sagen würde, auch nicht, um ihr Leben zu retten. Aber Mildred ist anders. Sie denkt, Simes sind böse Menschen, aber sie ist damit zufrieden, sich den Herrn um sie kümmern zu lassen. Das einzige Problem bei Mildred ist, daß sie eine Klatschbase ist. Sag es ihr, und Ginnie wird es spätestens bis Sonnenuntergang wissen. Sie überlegte einen Moment. Ich kann mir niemanden vorstellen, dem ich vertrauen würde … außer … Hugh.

Nun, sagte Valleroy, verstehst du, weshalb wir zögern, es dir zu zeigen. Und es gibt noch einen Faktor. Die Methode ist noch grausamer als das, was sie Klyd antun. Das Opfer leidet … schrecklich.

Und, warf Klyd ein, sollte es zufällig für eine Weile überleben, entwickelt es etwas, das auf eine Phobie gegen den Einzug von Selyn hinausläuft. Ich hatte das Pech, an der Todes wache eines solchen Opfers teilnehmen zu müssen. Können Sie sich einen armlosen Mann vorstellen, der in Reichweite eines Wasserhahns verdurstet?

Entsetzlich. Die meisten gewöhnlichen Leute würden es nicht verdienen, aber jemand wie Andle … Ich glaube, ich würde ihm gern das zufügen, was er anderen zugefügt hat. Außerdem  wenn dich jemand töten will, machst du dir keine Gedanken darüber, wie du am besten schmerzlos zurückschlägst.

Wenn du versprichst, nicht unnötig grausam zu sein  nicht einmal bei Andle , werde ich dich lehren, was ich kann.

Aisha wägte dies ab. Selbst bei jemanden wie ihm würde ich mich nicht besonders anstrengen zu foltern. Aber ich verspreche auch nicht, vorsichtig zu sein.

Jetzt war Klyd an der Reihe, sorgfältig zu überlegen. Wegen ihrer Feldstärke und seiner zunehmenden Not konnte er ihre Nager nicht exakt ablesen. Er beschloß, es zu riskieren. Naztehr, sagte er auf Simelisch, ich denke, man kann ihr vertrauen.

In Ordnung. Du erklärst es ihr, dann gebe ich ihr das Sternenkreuz.

Sie arbeiteten alle drei den ganzen Nachmittag hindurch und pausierten nur für die Mahlzeiten oder wenn Menschenjäger vorbeikamen, um nachzusehen, ob Klyd noch nicht zusammengebrochen war. Die höhnischen Schmähungen der Simes dienten jedoch nur dazu, die Entschlossenheit der Gefangenen zu verstärken.

Erst nach Einbruch der Dunkelheit, als das schlimm mißhandelte Mädchen in erschöpften Schlummer gefallen war, sagte Klyd: Ich fange an zu hoffen, sie könnte fähig sein, es zu tun, wenn er sie nicht unter Drogen setzt.

Ich glaube einfach nicht, daß er ihr Drogen verabreicht … nicht nachdem ich ihn deswegen vor seinen Männern einen Feigling genannt habe.

Das hast du perfekt gemacht, Naztehr. Sie wußten, was er getan hat, aber sie haben nie an solch eine neuartige Erklärung gedacht.

Du glaubst, ich könnte recht haben mit dem, was ich über ihn gesagt habe?

Teilweise vielleicht schon. Ich habe noch von keinem gewöhnlichen Sime gehört, der vor der Abtrennung eine Fixierung auf Sime-Transfer entwickelt hat. Stimmt, es könnte in manchen Simes eine abweichende Erbanlage geben, die möglicherweise so reagiert … aber ich bezweifle das.

Es war nur ein Schuß ins Blaue.

Du hast ihn dort getroffen, wo es weh tut, Naztehr. Schlimm, aber nicht schlimm genug, daß er deine Hinrichtung befohlen hat.

Darüber bin ich froh!

Aus dem, was du gesagt hast, könnten seine Anhänger die Wahrheit folgern.

Und die wäre?

Ich habe beobachtet, daß Kanäle, die nicht abgetrennt sind, oft genau die gleichen Merkmale entwickeln … eine Beinahe-Unfähigkeit zu töten … nach einer Preisgabe an einen Gefährten.

Du meinst, Andle ist in Wirklichkeit ein nichtgetrennter Kanal?

Es ist möglich, daß er sich seiner selbst nicht bewußt ist. Aber er wäre nie fähig, als Kanal zu funktionieren. Er ist schon viel zu lange nichtgetrennt. Was mir Sorgen bereitet ist das, was er dir antun wird, weil du ihn bloßgestellt hast.

Wenn Aisha erfolgreich ist, hat er keine Gelegenheit mehr dazu, mir etwas anzuhaben.

Und wenn nicht? Ich habe noch keinen Gen gekannt, der beim ersten Erfahren eines Seitlichen-Kontaktes nicht in Panik geraten wäre.

Valleroy dachte an das kleine, namenlose Flüchtlingsmädchen, das die Menschenjäger vor ihren Augen getötet hatten. Sie war unter Simes aufgewachsen. Sie hatte sogar das Sternenkreuz getragen. Und doch war sie in Panik geraten. Und er konnte ihr das nicht vorwerfen. Auch er war das erste Mal in Panik geraten … und auch damals, als Enam auf ihn losgegangen war. Es gab etwas an den Simes, das einfach in sich erschreckend war.

Nun, wenn sie es nicht schafft, sagte Valleroy, werden wir uns einfach eine neue Kriegslist ausdenken müssen.

Andle ist es, der die Kriegslist ersinnen wird. Ich fürchte, ich werde morgen nicht mehr sonderlich nützlich sein. Dann bist du mehr oder weniger auf dich selbst gestellt.

Das Grausamste, was er tun könnte, wäre, mich direkt vor deinen Augen töten zu lassen. Aber nimm an, nimm nur einmal an, ich überlebe es.

Das wäre so ungefähr die schlimmste Möglichkeit. Du wärst am Leben, jedoch unfähig zu dienen.

Nein, das ist nicht die schlimmste Möglichkeit. Denn wenn ich überlebe, beweist es, daß ich ein Gefährte bin. Seine Verrats-Anklage wird vom Gericht verworfen werden.

Tut mir leid, ich kann nicht mehr klar denken.

Das ist in Ordnung. Ich verstehe. Ich wünschte nur, ich könnte helfen.

Dein Bedürfnis zu helfen ist beruhigend.

Aber du brauchst mehr als nur Beruhigung.

Ja.

Valleroy rüttelte an den Stangen des Käfigs, wobei er durch die Zähne zischte: Es muß einen Weg geben!

Klyd wich vor diesem Stoß der Verzweiflung zurück, massierte kläglich seine Seitlichen. Die Nachtlichter des Lagers zeigten Valleroy das Ronaplin-Sekret, das aus den seitlichen Öffnungen sickerte. Die geschwollenen Drüsen waren deutlich sichtbare Klumpen, die die Haut bis halb über die Unterarme hinauf dehnten. Valleroy sagte: Not muß … schmerzhaft sein.

Oh, sagte Klyd, als er sah, wie Valleroy seine Tentakel betrachtete, es sind nicht nur die Seitlichen, es ist der ganze Körper. Das Ausmaß des Stoffwechsels nimmt zu, die Empfindsamkeit steigert sich um fünfzig Prozent, das gesamte System ist hochempfindlich und verlangt nach Betätigung. Der Sime ist von Natur aus ein Raubtier, und die Not ist der Jagdzustand. Selbst die Persönlichkeit verändert sich. Wir werden unerträglich aggressiv, handeln unüberlegt …

Habe ich nicht bemerkt.

Danke. Kanäle sind stolz darauf, sich unter Kontrolle halten zu können.

Wenn du Andle richtig abgelesen hast, geraten die Dinge morgen früh in Bewegung. Versuche dich noch so lange zu beherrschen. Zeor braucht deine Führung.

Der Kanal erhob sich, wankte vorsichtig in die hinterste Ecke seines Käfigs, wo er sich wieder setzte, behutsam, als würde eine abrupte Bewegung seine Beherrschung zerbröckeln lassen. Auch Valleroy schlich in die andere Ecke seines Käfigs und hatte Angst davor, sich einem Gefühl der Verzweiflung hinzugeben, das Klyds Elend noch vermehren würde.

Er glaubte, er würde nicht schlafen können, deshalb war er überrascht, als er von hellem Sonnenlicht in den Augen und einem um die Käfigstäbe gedrängten Mob von Simes erwachte. Aber die Besucher waren nicht an ihm interessiert. Es war der Kanal, der sie anzog, und sie zeigten ihre Geringschätzung mit Spott- und Hohnrufen, von denen Valleroy die Hälfte zwar nicht verstehen, ihren Sinn sehr wohl begreifen konnte.

Klyd stand an den Eckstangen und umklammerte sie mit Händen, deren Knöchel weiß hervortraten, die Greiftentakel peitschten in hemmungsloser Sinnlosigkeit umher. Alle paar Augenblicke stieß er ein unartikuliertes Fauchen zwischen den Lippen hervor. Sein Körper war starr vor Anstrengung. Er steigerte, versuchte die Stangen zu verbiegen! Aber sie bewegten sich nicht einmal unter seinem heftigsten Ansturm.

Das einzige Ergebnis der rasenden Anstrengung des Kanals war ein Zunehmen der Menge der Simes, die über ihn lachten. Aber nachdem eine ziemlich große Anzahl neuer Gaffer aus der Kaserne herangekommen war, marschierte eine andere, diszipliniertere Gruppe aus der anderen Richtung heran. Sie lehnten eine Leiter an das Dach von Aishas Käfig. Drei von ihnen stiegen hinauf, und einer von diesen dreien rief der Menge unter sich etwas zu. Auseinander! Befehle sind erlassen, daß Zehn, Zwölf und Achtzehn heute auf Feld-Witterung ausziehen. Überprüft besser eure Dienstpläne!

Jedermann drängelte, hastete davon, und innerhalb einer Minute war außer den Wachen, die Aisha in einer Schlinge hochzogen, kein Menschenjäger mehr in Sicht. Valleroy brüllte: Wo bringt ihr sie hin?

Sie antworteten erst, als sie Aisha, die sinnlos biß und trat, die Leiter hinunterschleppten. Dann kam einer der Wächter um den Käfig herum und begutachtete die Anstrengungen des Kanals an den Stangen. Zufrieden, daß der Perverse nicht freikommen konnte, blieb er vor Valleroy stehen und sagte: Runzi liefert Handelsware immer gereinigt und inspiziert ab … und zum verabredeten Zeitpunkt. Was dich betrifft, so kommen wir später zurück. Er neigte den Kopf in Richtung des tobenden Kanals. Das kannst du ihm sagen, wenn er zuhört. Ich hoffe, er begeht keinen Selbstmord, bevor wir uns seiner annehmen.

Das bereitete Valleroy Sorgen. Er hatte noch nie davon gehört, aber er nahm an, daß ein Kanal sein Selyn gründlich genug ausscheiden konnte, so daß es einem Selbstmord gleichkam. Aber momentan war er zu hilflos, um auf Klyd einzuwirken. Das bloße Verlangen, dies zu tun, genügte, den Sime an die Stäbe zwischen ihren Käfigen zu locken. Aber es gab kein Erkennen in seinen Augen.

Es war gleichermaßen mitleiderregend als auch beängstigend zuzusehen, wie sich das, was ein vernünftiges menschliches Wesen gewesen war, wie ein amoklaufender Orang-Utan aufführte. Hinter drei Reihen unverbiegbarer Stangen sicher, fragte sich Valleroy, ob er dem Wahnsinn des Kanals ohne mit der Wimper zu zucken gegenübertreten konnte. Er schaute in diese wilden Augen, die nicht mehr menschlich wirkten, und war fast froh, daß er keine Gelegenheit bekommen würde, das herauszufinden.

Valleroy ließ sein Frühstück unberührt.

Mehrere Male während der Stunden, in denen er dasaß und das beobachtete, was einmal der Sectuib Klyd Farris, der Stolz Zeors, gewesen war, hörte er das Donnern aufbrechender Reiter. Im Hintergrund seines Verstandes registrierte der Teil seiner selbst, den er darauf programmiert hatte, jede Einzelheit ihrer Gefangenschaft zu sammeln, die Aufbrüche und verzeichnete die Tatsache, daß das Lager jetzt nahezu leer war. Aber Valleroy selbst war emotionell zu sehr in die unmittelbare Todesqual seines Freundes verstrickt, um diese Tatsache aufzugreifen und sie als günstige Gelegenheit zu interpretieren. Er schwankte zwischen einer harten Entschlossenheit, Klyd zu helfen, und einem markerschütternden Grauen, das überhaupt kein Teil von ihm zu sein schien, sondern vielmehr eine Art urzeitlicher Rassenerinnerung.

Als dieser primitive Teil seiner selbst aufkam, verbannte er jegliches rationelle Denken aus seinem Verstand. Er mußte sich daranmachen, all die Gründe dafür, weshalb der Dienst der Gefährten notwendig und weshalb sein Dienst an diesem speziellen Kanal sowohl unumgänglich als auch lebenswichtig war, zusammenzusuchen und wieder aufzubauen. Am Ende war es nicht das kalte, logische Ziel, Zeor, das Tecton und die menschliche Rasse zu retten, was Valleroy in das sichere Gerüst des Verstandes zurückbrachte. Es war die Erinnerung an die Wärme, die er verspürt hatte, als Feleho ihn Naztehr genannt hatte.

Mit dieser Erinnerung kam die Flut der damit verbundenen Momente. Das spontane Lob, das seine Arbeit auf Hrels Abtrenn-Feier gefunden hatte. Die unvergleichliche Zufriedenheit, einen Teil von sich selbst zu entdecken, der für Zeor empfänglich war, und diese Vision in seinen Arensti-Entwurf einfließen lassen zu können. Das erregende Gefühl, diesen Entwurf von so vielen, deren Lob er zu schätzen gelernt hatte, akzeptiert und verstanden zu finden. Der Ausdruck auf Sectuib Nashmars Gesicht, als dieser die Zeichnung von Enam und Zinter gesehen hatte. Und schließlich die große, überwältigende Freude, die er verspürt hatte, sooft in Imil irgend jemand sein Schaffen wegen seiner Verbundenheit mit Zeor als selbstverständlich hingenommen hatte … Zeor, das Synonym für das Gute an sich.

All dies war innerhalb eines Zeitraumes von vier Wochen geschehen, während in den fast dreißig Jahren seines vorherigen Lebens nichts annähernd Ähnliches passiert war. Er wußte jetzt, wohin er gehörte. Nach Zeor. Aber Zeor war abhängig von Klyds Können sowohl als Kanal wie auch als ungewöhnlich erfahrener Verwalter. Und, wurde Valleroy klar, daß Klyds Leben jetzt von seinen Fähigkeiten als Gefährte abhing.

Immer wieder kam er zu dem einen Entschluß: Klyds Leben war wichtiger als sein eigenes, da es ohne Klyd kein Zeor geben würde und damit nichts, zu dem man heimkehren konnte. Deshalb würde er es riskieren, von Klyd getötet zu werden, und wenn er starb, so würde wenigstens Klyd leben. Es war eine emotionale Entscheidung, die aber mit den rationalen Faktoren, die er in Erwägung ziehen mußte, übereinstimmte. Doch jedesmal, wenn er in diesem Entschluß sicher war, stellte er sich vor, wie er tatsächlich die Hände ausstreckte, um den geistlos tobenden Kanal ohne Stangen zwischen sich und ihm zu berühren  und das urzeitliche Grauen stieg wieder auf, ihn zu ersticken.

Er kämpfte es allein durch die Rückbesinnung darauf nieder, daß er in einem Käfig war und daß nicht er die Entscheidung zu treffen hatte.

Schließlich brachte man Valleroy ein Hebegeschirr und hievte ihn aus seinem Käfig heraus. Das war die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte, aber die kreisläufigen Gedanken des Morgens machten ihn zu benommen für den Triumph. Ein Teil seines Verstandes merkte sich die auf die Falltür von Klyds Käfig gemalte Nummer, aber er sah keinen Sinn in diesem Wissen. Auch wenn er aus dem Käfig befreit war  noch war er nicht frei zu handeln.

Die Gurte, die ihn fesselten, waren stärker als Rohleder. Alle Riemen verbanden sich an einer Stelle in der Mitte seines Rückens, wo ein Schloßmechanismus sie sicherte. Die vier Sime-Wächter, die ihn eskortierten, gaben ihm nicht die geringste Chance, etwas zu unternehmen. Also ging er friedlich mit ihnen. Er haßte es zuzugeben  auch vor sich selbst , wie froh er war, von dem tobenden Kanal und dem Dilemma, das er verursachte, wegzukommen.

Jedoch entschlossen, aus dieser Gnadenfrist das Beste zu machen, zwang er seine Gedanken zu Aisha und ihrem Schicksal zurück. Die Wachen würden seine Fragen nicht beantworten, deshalb blieb er mit dem Erkunden eventueller Möglichkeiten und mit dem Nachsinnen darüber beschäftigt, was er damit anfangen konnte. Sie trieben ihn an Kasernengebäuden vorbei, um die Ställe herum und durch die Hintertür in den Verwaltungskomplex. Am anderen Ende des Gebäudekorridors betraten sie einen Seitenflur, der zu einem Duschraum führte. Zwei Wächter schnallten ihn los, entkleideten ihn grob, schrubbten ihn mit der Tüchtigkeit gedankenloser Stallburschen ab und steckten ihn in ein knielanges, weißes Hemd … die Standard-Pferch-Ausgabe.

All dem unterwarf sich Valleroy gefügig, da er nichts dagegen hatte, wieder sauber zu werden. Aber als sie anfingen, ihn ohne seine Hose wieder in das Geschirr zu gurten, wehrte er sich.

Mit einem plötzlichen Herumwirbeln riß er das Geschirr geradewegs aus den Händen des Wächters. Zwei Sekunden später hatte er einen der Gurte um die Tentakel des Anführers geschlungen. Er ruckte den Arm des Sime in einen modifizierten Hebelgriff nach oben, der grausamen Druck auf die Seitlichen ausübte. Die anderen Simes erstarrten, sprungbereit, jedoch nicht gewillt diese spezielle Verletzung für ihren Kameraden zu riskieren.

Valleroy wußte, daß er außer dem Überraschungsmoment keinen Vorteil hatte, deshalb sprach er hastig. Mir macht das weiße Hemd nichts aus. Besonders dann nicht, wenn ihr mich zu Klyd schickt. Aber ich gehe nirgends hin ohne meine Hose, meinen Mantel und meine Schuhe … und meinen Ring. Holt sie jetzt, oder ihr müßt euch einen neuen Truppführer besorgen! Er verfestigte seinen Griff und beobachtete, wie sie alle beim Schmerz seiner Geisel zusammenzuckten.

Entschlossen ging einer von ihnen in die Ecke, wohin sie Valleroys Kleider geworfen hatten, und holte die erwähnten Sachen.

Nach einem letzten brutalen Druck stieß Valleroy die Geisel von sich. Zwei der Simes kümmerten sich um ihren Kameraden, untersuchten die Verletzungen, und währenddessen kam der dritte mit dem Geschirr auf Valleroy zu.

Valleroy dehnte einen Strumpf zwischen den Händen und hockte sich nieder, wobei er auf den Fußballen balancierte. Willst du auch an die Reihe kommen?

Aus der Verwirrung des Simes war ersichtlich, daß er noch nie einem Gen gegenübergestanden war, der ihn nicht gefürchtet hatte. Der Sime hatte den physischen Vorteil auf seiner Seite, und seine Unentschlossenheit war nur vorübergehend. Aber Valleroy zog vollen Vorteil aus diesem Augenblick und schlüpfte in seine dreckverkrustete Kleidung. Als die Verstärkung ankam, trug er den Wappenring von Zeor wieder stolz an seiner rechten Hand.

Sieben Wächter, abgehärtete Profis, umringten Valleroy jetzt. Er hatte keine Angst vor ihnen, doch er wußte, daß ihm keine andere Wahl blieb, als mitzugehen. Er ging mit. Aber er ging stolz, und sie versuchten nicht, ihm seine Kleider wieder wegzunehmen. Er wußte, daß er lächerlich aussah, aber er betrachtete das als einen Triumph, obwohl er wieder in das Geschirr gezwängt wurde.

Sie erstiegen eine Treppenflucht, gingen ein kurzes Stück geradeaus und betraten den obersten Eckraum des Gebäudes. Es war eine kleine Kemenate, doch luxuriös ausgestattet. Der Teppich bestand aus einem seidigen, grünen Samtmaterial; die Vorhänge waren schwer genug, um den Raum gegen das helle Sonnenlicht zu verdunkeln, und die Wände waren aus poliertem Holz, das an manchen Stellen das sanfte Licht reflektierte, an anderen hingegen absorbierte. Ein großes Ateliersofa und eine gepolsterte, abgerundete Chaiselongue präsentierten sich als die einzigen Möbel.

Auf der Chaiselongue, an die dahinter liegende Wand angekettet, saß Aisha. Sie trug das traditionelle weiße Hemd und sonst nichts. Aber ihr Kragen und ihre Kette waren nicht mit Stacheln besetzt. Sie konnte sich mit einer gewissen Freiheit bewegen. Ihr glänzendes schwarzes Haar war zu einem komplizierten Gebilde aus Kurven auf ihren Kopf gehäuft, was ihre energische Kieferlinie und die trotzigen Augen betonte.

Man gestattete ihnen nur einen Moment, einander anzusehen. Dann holten die Wächter eine der gestachelten Halsketten hervor und befestigten Valleroy an einer Metalltafel an der Wand Aisha gegenüber.

Die Tür flog auf. Andle stolzierte in den Raum und überblickte die Szene mit offensichtlicher Vorfreude. Dann entließ er die Wächter, indem er dem Anführer die Schlüssel entriß und sie an einen Wandhaken außer Reichweite der beiden Gens hängte. Jetzt verschwindet aus dem Gebäude und bleibt weg. Ich will keine Querfeld-Interferenz!

Ganz plötzlich waren die beiden Gens mit dem Sime allein. Mit vorgeschobenen Lippen maß er geringschätzig Valleroys Größe, wobei er das gemischte Kostüm des Gens bemerkte. Dann wandte er sich Aisha zu und schritt ihr langsam entgegen, während er mit Valleroy sprach. Du siehst, ich habe sie, wie ich sie will, ohne jede Hilfe von Drogen. Ich habe dir die Chance gewährt, meine Technik zu beobachten  eine Gelegenheit, die jeder Haushalter eifrig ergreifen würde.

Valleroys Herzschlag begann zu rasen. Wenn du vorhast, Zeor etwas beizubringen, dann hättest du auch Klyd hierher bringen lassen sollen. Oder hast du Angst, er könnte dich zu seiner Perversion verführen? Du bist schon halbwegs soweit, nicht wahr?

Er sah, wie sich der Rücken des Sime dabei straffte, und baute seinen Vorteil aus. Ich kann es an deinen Seitlichen sehen. Deine Drüsen reagieren überhaupt nicht auf Aisha, oder?

Er ging einen Schritt weiter auf das Mädchen zu, das mit geweiteten Augen, aber bewegungslos dasaß. Halt den Mund, Gen, sonst lasse ich die Wachen mit einem Knebel zurückkommen  einem übel schmeckenden Knebel.

Warum? Kannst du es dir selbst nicht zutrauen, mich zu berühren? Ein Gefährte schenkt einen noch besseren Transfer als ein Kanal  wie du sicherlich schon herausgefunden hast. Willst du nicht lieber mein Talent für diese neue, exotische Perversion ausprobieren?

Die Seitlichen des Simes zuckten aus seinen Unterarmen hervor und bebten ekstatisch in dem dualen Selyn-Feld zwischen den beiden Gens. Valleroy wußte, daß sein Feld stärker war, da seine einzelne erzwungene Spende seine Selyn-Produktion auf eine höhere Stufe als normal gebracht hatte … bis nahe an die Gefährten-Stufe heran. Valleroy lächelte. Das ist es, nicht wahr? Du hast einmal einen Gefährten angegriffen, und es hat dir so sehr gefallen, daß du deinen Geschmack am Töten verloren hast. Nun, wenn das nicht pervers ist, dann weiß ich nicht mehr, was das überhaupt ist.

Andle machte zwei weitere Schritte auf Aisha zu. Sei still, oder ich lasse dich entfernen!

Valleroy schätzte den Abstand zwischen dem Paar ab und feuerte eine wilde Vermutung ab. Ein echter Sime, der eine Tötung verüben will, wäre in dieser Phase nicht mehr in der Lage, mit mir zu sprechen. Aber ich bin es, den du willst, nicht sie. Wenn nicht, warum hast du mich dann so anziehen lassen?

Andle ging noch einen Schritt weiter auf das Mädchen zu, aber als er sprach, war seine Stimme viel schwächer. Sei still!

Andle, komm zu mir herüber. Valleroy übernahm unbewußt Klyds lockende Art zu sprechen, diese schrecklich wirksame Art, die der Kanal bei Hrel und den anderen angewandt hatte. Andle. Ich werde dir dienen. Freiwillig. Nicht wie der andere Gefährte, dem du dich hast aufzwingen müssen. Wir kennen die Freuden des Sime so gut wie dessen Qualen. Ich werde deiner Not dienen, wenn du Aisha Klyd dienen läßt.

Der Sime stand starr, beherrscht von dem Instinkt, den kein Sime überwinden konnte. In diesem Augenblick war Andle unfähig, die Logik hinter dieser Feststellung zu prüfen. Valleroy erlebte beim Zögern des Sime einen Sekundenbruchteil des Triumphes. Dieses Zögern bedeutete, daß er recht hatte. Er wechselte ins Englische: Aisha, er kann dir nichts tun. Denke an das, was wir dich gelehrt haben, und handle genauso, wie wir es beschlossen haben.

Ohne Vorwarnung sprang der Sime das Mädchen an. Erschrocken zuckte sie zurück. Aber dann begegnete sie seinen ausgestreckten Tentakeln mit bereitwilligen Händen. Im Augenblick des Kontaktes kniete sie auf der Chaiselongue. Sie ließ sich von seinem Gewicht in ein Gewirr von Armen und Beinen zurückstoßen. Seine Tentakel schlängelten sich um ihre Arme!

Valleroy sah, wie Andles Seitliche Kontakt herstellten. Aisha beschenkte ihn mit seinem fünften Kontakt … einem Paar feuchter Lippen. Valleroy wußte, daß Andle nichts Weibliches in jenen Lippen spürte. Dennoch wogte Eifersucht triumphierend auf, als er schrie: Jetzt, Aisha! Pack ihn!

Valleroy dachte an jene schreckliche Empfindung, die ihm Klyd zugefügt hatte. Das, was Aisha jetzt bannte, war der Auszehrungs-Schrecken. Wenn sie ihn wenigstens für einen Augenblick überwinden konnte, würde es nie eine zweite Chance geben. AISHA! Pack ihn!

Ihre Finger wurden zu starren Krallen, die sich mit aller Kraft von dem Sime zu lösen versuchten. Es sei ein tiefverwurzelter Reflex, hatte Klyd gesagt. Und er mußte es wissen. Valleroy gestand sich die Niederlage ein. Aber dann preßten sich diese verspannten Finger fest auf die Arme des Simes nieder, wischten ein Stück hinauf und gruben sich tief in das freiliegende Fleisch.

Sie traf den Knoten!

Wie von einem Hochspannungs-Stromschlag gelähmt, versteifte sich der Sime, die Kehle erstarrte gegen den Aufschrei, der aus seinem Zwerchfell emporstieg. Andles Augen traten aus den Höhlen, wobei sich die Lider unglaublich weit zurückschälten. Valleroy konnte den Tod des Simes fühlen. Aber der Leichnam weigerte sich zu sterben. Er fiel auf die Kissen zurück, zuckte entsetzlich. Der Mund war aufgerissen. Die Zunge war verschluckt worden. Die Todesfratze war der leibhaftige Schrecken. Noch immer zappelte der Körper.

Aisha übergab sich ausladend über die gesamte seidige Polsterung. Valleroy hätte sich ihr angeschlossen, aber sein Magen war leer. Reiß dich zusammen, Mädchen, und sieh zu, ob du die Schlüssel erreichen kannst. Wir haben diese Sache noch nicht hinter uns. Andle ist nur die zweite Rate im Todespreis von Feleho Ambrov Zeor!

Sie kämpfte gegen die würgenden Stöße an, schob sich an dem bebenden Leichnam vorbei und tastete nach den Schlüsseln, die nach wie vor an dem Wandhaken in der Mitte zwischen ihnen baumelten. Die Kragenkette war gerade noch lang genug, um sie den unteren Teil eines Schlüssels erwischen zu lassen. Sie rüttelte daran, bis der Bund auf den Teppich fiel. Dann fischte sie ihn mit ihren bloßen Füßen zu sich heran.

Sie brauchte mehrere ermüdende Augenblicke, ihre zitternden Hände weit genug zu bändigen, damit sie ihre eigenen Handschellen aufschließen konnte. Augenblicke später hatte sie Valleroy befreit.




Letzte Entscheidung







Gut, sagte Valleroy, als er das Geschirr abschüttelte. Er stopfte das weiße Hemd in seine Hose. Wo sind deine Kleider?

Aisha blickte auf ihr weißes Totenhemd hinunter. Sie haben mich gezwungen, sie im Umkleideraum am Ende des Korridors zurückzulassen.

Ihre Blicke schienen unkonzentriert. Sie schwankte, stand kurz vor der Ohnmacht. Valleroy legte seinen Arm um ihre Schultern, stützte sie, wobei er sich selbst dafür verfluchte, daß er trotz allem Zeit fand zu bemerken, wie gut sich das anfühlte.

Mit der anderen Hand ergriff Valleroy eines der Geschirre. Es stellte eine gute Waffe dar. Holen wir deine Kleider. So angezogen kommst du nicht weit.

Sie fanden ihre Sachen in einem angrenzenden Raum. Rasch kleidete sie sich an, während er auf und ab ging. Wir müssen uns drei von ihren Pferden stehlen und den Rest ausschalten. Weißt du, wo sie das Gas aufbewahren, das sie für dich verwendet haben?

Dieses Wahnsinnszeug?

Ja, oder das Schlafgas.

Nun, es war in dem Raum im rückwärtigen Teil dieses Gebäudes gestapelt, im Parterre.

Gut. Wir kommen daran vorbei, wenn wir zu den Ställen gehen. Versuchen wir es.

Es ist zwecklos. Sie werden unsere sich bewegenden Selyn-Felder entdecken.

Vielleicht. Aber wir können nicht einfach dasitzen und abwarten, bis sie uns holen und es wieder versuchen!

Das nehme ich an! Für Valleroy sah sie wie eine verwelkte Rose aus, auf der man zu oft herumgetrampelt war. Ihre Augen waren eingesunkene blaue Flecken.

Kannst du es schaffen?

Wenn nicht, wirst du mich einfach zurücklassen müssen.

Valleroy biß sich fest auf die Lippe und ging die Treppe hinunter voraus. Andles Befehl hatte das Gebäude geleert. Der Raum mit den Gaszylindern war nur mit einem einfachen Schließmechanismus an der Tür gesichert, den Valleroy sprengte, als er sich zum vierten Mal mit voller Kraft dagegen warf. Drinnen fand er das Verhörzentrum der Menschenjäger vor … einen Raum, von dem er wußte, daß er für Aisha schreckliche Erinnerungen enthielt. Er schickte sie in die andere Richtung zurück. Geh und beobachte die Vordertür, das ist die neben dem Büro dort hinten. Ich hole den Zylinder.

Wortlos gehorchte sie, und Valleroy betrat diesen abschreckenden Schauplatz, der dem Operationsraum eines Krankenhauses so ähnlich sah, jedoch kein solcher war. An einer Wand entdeckte er ein Regal mit Glaszylindern, mit Farbstreifen und auf Simelisch beschriftet. Aber die Worte waren ihm alle unbekannt. Vage erinnerte er sich an den Zylinder, den sie benutzt hatten, um Aisha schlafen zu legen. Er hatte purpurne Streifen getragen. Nach einer kurzen Suche fand er einen solchen am Ende der Reihe. Er war größer als derjenige, den er gesehen hatte, und es fehlte die daran befestigte Gesichtsmaske. Aber es gab einen Ventilmechanismus, den zu öffnen er sich zutraute.

Mit dem überraschend schweren Zylinder auf der einen Schulter und der Gurtwaffe auf der anderen gesellte er sich an dem Ausgang, der den Ställen am nächsten lag, wieder zu Aisha. Sie hielt einen Schlüsselbund hoch. Schau mal, was ich im Büro gefunden habe.

Valleroy riß ihn an sich und starrte ihn aufmerksam an. Die Schlüssel zu den Käfigen! Er stellte den Zylinder auf dem Boden ab und suchte die Schlüssel durch. Jeder einzelne war numeriert. Valleroy hatte die auf die Falltür von Klyds Käfig gemalte Nummer gesehen. Wenn er einen finden konnte, der paßte … vielleicht … Drei Viertel um den Ring herum fand er ihn, riß ihn herunter und steckte ihn in seine Tasche. Danach werden wir einen Spurt hinlegen müssen. Glaubst du, daß du in der Lage bist, ein Pferd zu satteln?

Ich werde es schaffen, oder ich reite ohne Sattel. Sie glitt an ihm vorbei und rannte aus der Tür, bevor er auch nur eine Bewegung machen konnte.

Als er sich in die schattige Dunkelheit des Stalles duckte, war sie bereits in der nächsten Box und sattelte einen hübschen Wallach, der schlank und schnell aussah. Ihr Haar hing in klatschnassen Strähnen um ihr verschwitztes Gesicht herum. Valleroy begann zu vermuten, daß sie von Andle verbrannt worden war, aber es gab jetzt nichts, was er gegen einen Transfer-Schock tun konnte.

Er stellte den Zylinder ab und riß einen Sattel für den Hengst ihm gegenüber hoch. Wäre ein Stallhelfer im Dienst gewesen, so wären sie schon längst angegriffen worden. Es hatte keinen Sinn, das Gebäude zu durchsuchen. Da gab es nur eine Handvoll besetzter Boxen. Das Lager war beinahe verlassen. Trotzdem konnte ein einziger Sime das Ende ihrer Flucht bedeuten. Valleroy zerrte den Sattelgurt fest und huschte zur nächsten Box. Ein weiterer edler Wallach stampfte ungeduldig. Die Runzi hatten einige der besten Pferde, die Valleroy je gesehen hatte.

Als die Trense angebracht war, nahm Valleroy die Zügel aller drei Pferde für Aisha zusammen. Bring sie hinaus. Ich werde die anderen schlafen legen. Beweg dich.

Valleroy mußte ihr in den Sattel helfen. Sie hatte kaum noch die Kraft, sich festzuhalten. Er klatschte ihrem Reittier auf die Flanke und drehte sich dann zu dem Glaszylinder um. Nach drei fieberhaften Versuchen erinnerte er sich daran, wie die Runzi-Botenröhre verschlossen gewesen war. Er fand drei eingelassene Sicherheitsknöpfe, die gleichzeitig gedrückt werden mußten. Sie waren dafür gedacht, Tentakeln einen bequemen Zugriff zu gestatten, nicht jedoch normalen Fingern. Er mußte sie mit von einer Box abgebrochenen Splittern festklemmen, aber schließlich brachte er das Gas dazu, gleichmäßig herauszuzischen. Er hielt seinen Atem an und sprühte die besetzten Boxen ein, dann ließ er den Zylinder halb in der Krippe neben der Tür begraben zurück. Gleich darauf hetzte er mit brennenden Lungen in die frische Luft hinaus.

Als er um die Ecke des Gebäudes bog, entdeckte er Aisha, wie sie mit den beiden zusätzlichen Reittieren neben sich wartete. Sie sackte im Sattel zusammen, die Augen zum Schutz vor dem hellen Sonnenlicht zusammengepreßt. Sie hatte den Sime nicht bemerkt, der gerade aus dem nächsten Kasernengebäude herausgekommen war und sie in einem Moment totalen Schreckens anstarrte.

Ohne sein Tempo zu verlangsamen, schwang sich Valleroy auf sein Pferd, trieb es zu vollem Galopp an, stürmte auf den unglücklichen Menschenjäger zu und schwang die Geschirrgurte wie ein Lasso in der Luft. Einen Sekundenbruchteil bevor das pfeifende Gewirr von Gurten über seinen Kopf fiel, raffte der Sime seinen Verstand zusammen  da war wirklich ein Gen, der ihn angriff  und setzte sich in Bewegung. Aber selbst die gesteigerte Geschwindigkeit eines Simes konnte den Vorteil der Überraschung nicht mehr ganz wettmachen.

Eine Schlinge des Geschirrs legte sich um den Hals des Menschenjägers, und unmittelbar dahinter kam Valleroy, der sich aus der Höhe des Pferderückens auf den Sime herunterstürzte und ihn zu Boden zwang. Es war pures Glück, daß Valleroy auf dem Rücken des Menschenjägers landete, wo ihn die stählerne Tentakel nicht sofort in den Griff bekommen konnte. Er zog den maximalen Vorteil aus diesem flüchtigen Augenblick und riß an der Schlinge. Das dumpfe Knacken des Simes-Rückgrats war reicher Lohn. Valleroy wartete nicht ab, um den Mann sterben zu sehen.

Nachdem er das Geschirr entwirrt hatte, sprang er wieder in den Sattel. Aisha! Ich hole Klyd! Du reitest los  nimm die Straße nach Süden … und ich werde in ein paar Minuten hinter dir sein. Halte auf gar keinen Fall an! Als Valleroy an ihr vorbeipreschte, packte er die Zügel von Klyds Pferd und jagte zu den Käfigen, wobei er sich flach auf die Mähne des Tieres hinunterbeugte. Jetzt, nachdem sie entdeckt worden waren, war Schnelligkeit ihre einzige Hoffnung.

Und, dachte Valleroy, auf diese Schnelligkeit konzentriert zu sein, ist meine einzige Hoffnung. Er wagte nicht, an das zu denken, was er als Nächstes tun mußte oder was danach passieren mochte.

Valleroy stürmte aus der Gasse zwischen den Kasernengebäuden hinaus. Direkt neben Klyds Käfig zügelte der Gen das Pferd. Der Kanal stand noch immer an den Käfigstangen und rüttelte mit schwacher Entschlossenheit daran. Valleroy wußte, daß Klyd in keiner Weise mehr für seine Handlungen verantwortlich war. Wenn er auch nur die geringste Chance bekam, so würde ihn die Not hier und jetzt, ungeachtet der Gefahr, wieder eingefangen zu werden, zu einer Tötung zwingen.

Valleroy ließ die Geschirrgurte über den Hals des Pferdes herunterhängen, stand im Sattel auf und kletterte auf das Käfigdach hinüber. Er steckte den Schlüssel in das Schloß der Falltür. Dann lag er ausgestreckt und blickte über die Dachkante hinunter, bevor er die Tür öffnete. Klyd, ich werde die Tür anheben. Dein Pferd steht bereit. Folge mir, und wenn wir aus dem Lager heraus sind, werde ich anhalten und dich aufholen lassen. Verstanden?

Es gab keinen Funken des Erkennens in diesen gequälten Augen. Valleroy stieß ein Gebet aus, als er die Falltür hochwarf. Dann sprang er in den Sattel zurück und peitschte die Flanke seines Wallachs. Er hatte versucht, das langsamere Pferd für Klyd auszusuchen, aber das war keine sichere Methode, ein Rennen zu gewinnen.

Valleroy holte Aisha auf halbem Weg den Berghang hinunter ein, und als er sie passierte, gab er ihrem Pferd einen aufmunternden Klaps. Das Tier hob die Nüstern in den Wind und jagte noch schneller dahin.

Sie bogen von dem bergabwärts führenden Weg ab und tauchten in den dichten, immergrünen Wald ein. Baumstämme jagten vorbei und bildeten eine massive Wand. Aus dem direkten Sonnenlicht heraus, spürte Valleroy durch die dünnen Kleider hindurch, die er trug, das kalte Stechen des Bergwindes. Klyd holte zu schnell auf. Er vergaß die Kälte, peitschte sein Pferd zu einem letzten Spurt in die Sicherheit an. Während dieses Höllenritts dachte er an das voraus, was er würde tun müssen.

All ihr Glück bis zu diesem Augenblick wäre umsonst gewesen, wenn er Klyd nicht retten konnte, damit dieser Zeor wieder aufbaute. Aber die Empfindungen jenes Morgens quälten ihn noch immer. Er wußte, daß seine einzige Chance zu überleben in seiner Bereitschaft lag, sein Leben für Klyd zu opfern. Aber es mußte eine echte Verpflichtung sein. Beim hypnotischen Rhythmus der Pferdehufe ging er die Argumente wieder und wieder durch.

Am Ende war es dieses eine Wort von Feleho Ambrov Zeor, das für Valleroy alles real machte. Naztehr. Mit diesem Titel war er geehrt worden. Jetzt war die Zeit gekommen, sich diese Ehre zu verdienen. Und er wollte sie sich wirklich verdienen.

Er ließ Aisha vorausreiten. Als sie eine kleine Lichtung erreicht hatten, in der Strahlen dunstigen Sonnenlichts die dichte Finsternis durchbohrten, hatte er die Zügel angezogen, ohne sie zu warnen. Bis sie es gemerkt und sich umgedreht hatte, um zurückzukommen, hatte Klyd Valleroy eingeholt.

Die beiden Pferde standen schweißnaß schäumend da und bliesen Dampfwolken in die Stäbe aus Sonnenlicht. Die in der Höhe über ihnen weit ausladenden Baumkronen glichen so sehr dem Inneren einer Kathedrale, daß Valleroy dachte, dies sei ein schöner Ort, um zu sterben. Müde saß er ab, stand knöcheltief in duftenden Fichtennadeln und wartete auf den Kanal.

Mit einem ruckartigen Ausbruch von Bewegung glitt der Sime auf Valleroy zu, die Tentakel ausgestreckt, das Gesicht unter einer derartigen Anspannung verzogen, daß jeder unbedarfte Gen allein vor Grauen ohnmächtig geworden wäre. Aber in diesem Bruchteil einer Sekunde sah Valleroy kein auf Mord erpichtes wildes Raubtier vor sich, sondern seinen Partner, der Familie und Ansehen geopfert hatte und der jetzt verzweifelt um Hilfe bettelte, damit er die letzte Schmach für seinen Namen vermeiden konnte  die Tötung.

Etwas tief in Valleroys Innerem reagierte auf diese Bitte und sandte seine eigenen Hände vor, jenen Tentakeln entgegen. Er konnte nicht zulassen, daß Zeor entehrt wurde!

Als sich die triefenden Tentakel um Valleroys Arme schlangen, durchfuhr ihn ein Empfindungsschauer, fast so, wie der Stoß von Riechsalzen den Nebel der Bewußtlosigkeit beiseite räumt. Er war sich des quetschenden Lippenkontaktes kaum bewußt, der gleich darauf folgte. Diese schmerzhafte Klarheit der Sinne wuchs an, bis Valleroy durch einen Trick völliger Empathie in diesem Austausch Spender und Empfänger zugleich wurde.

Valleroys eigene Eingeweide wurden von der Not durchgewühlt, und irgendwie erkannte er sie als das, was sie war.

Als Reaktion auf diese Not in sich selbst schüttete Valleroy alles in ihm vorrätige Selyn aus. Mit wahnsinniger Verzweiflung nährte er dieses Verlangen, das zugleich so bodenlos und so intensiv sein eigenes zu sein schien.

Langsam nahm die Geschwindigkeit dieses Entzugs ab. Das Verlangen ebbte ab, Valleroy erfuhr eine doppelte Befriedigung, die beide Hälften von ihm beschwichtigte und ihn vor Erschöpfung in die tiefste Dunkelheit hinunterzog, die er je geschaut hatte.

Es war nicht die Dunkelheit der Besinnungslosigkeit … nicht ganz. Es war eine Dunkelheit der Trennung. Die Dunkelheit der Spaltung. Die Dunkelheit des Zerfalls. Die Dunkelheit, die einem gefährlich grellen Lichtblitz folgt. Er war allein, war wieder nur ein Ich, und da war nur der Schmerz wunder Muskeln ohne das Bewußtsein der glitzernden Nahrung Selyn. Die Selyn-Nager war verschwunden. Sein Körper konnte nicht einmal mehr das stärkste Feldgefälle spüren. Sogar  und jetzt wußte er, was dieser Ausdruck bedeutete  die Selur Nager war verschwunden. Er fröstelte kurz, abgetrennt von einer höheren Wirklichkeit, die mit einem kurzen Blitz für ihn zur Norm geworden war.

Er öffnete die Augen und stellte fest, daß er auf den Fichtennadeln lag. Neben ihm saß Klyd mit gekreuzten Beinen, die Stirn gerunzelt, und hielt sanft seine Hand. Das Gesicht des Kanals hatte seinen lebhaften, jugendlichen Glanz zurückgewonnen, und seine Augen waren wieder von Vernunft erhellt.

Tränen brannten in Valleroys Augen.

Wir haben es geschafft!

Wir haben es geschafft, aber ich bin mir noch nicht ganz sicher, was wir geschafft haben. Noch nie zuvor habe ich so etwas gefühlt.

Was es auch war, es hat nicht weh getan.

Offenbar nicht, sagte Klyd und lächelte so, daß seine kantigen Züge weich wurden. Kannst du stehen?

Valleroy setzte sich auf, überrascht, daß er nicht den geringsten Hauch der Qual spürte, die seine ersten Tage und Nächte in Zeor gepeinigt hatte. Mir geht es gut, sagte er, wobei er sich auf die Füße stemmte, wie es Klyd gleichermaßen tat.

Als er sich zu seiner vollen Größe hochreckte, kam Aisha herbeigerannt, die Arme weit ausgebreitet, um ihn zu umarmen. Hugh! Sie schluchzte an seiner Schulter und ließ ihr volles Gewicht gegen ihn fallen. Ich dachte, du wärst tot!

Ich bin froh, dich so froh darüber zu sehen, daß ich nicht tot bin. Ich liebe dich.

Ich liebe dich auch, du Untier!

Er küßte sie, und sie erwiderte seinen Kuß, als hätten sie gerade eben geheiratet. Nach einigen Augenblicken unterbrach Klyd. Kann ich das so verstehen, daß Zeor ein weiteres Gen-Mitglied gewonnen hat? Der Sectuib eines Haushalts ist ermächtigt, Ehen zu schließen, müßt ihr wissen.

Das Paar löste sich voneinander, als merke es jetzt gerade erst, daß es nicht allein war. Etwas sagte Valleroy, daß der Kanal ein noch intensiveres Bewußtsein von Aishas Weiblichkeit hatte als er selbst. Und nach all dem, was er über den Brauch des Haushalts gelernt hatte, wußte er, daß die Gene des Kanals so wertvoll waren, daß es ihm gestattet war, jede Frau zu nehmen, die er wollte  sooft ihm das gefiel.

Seltsam genug  Valleroy war nicht einmal eifersüchtig, als Klyd eine Hand an Aishas Wange legte. Aber wenn der Sime irgendwelche Hintergedanken im Hinblick auf sie hatte, so vergaß er sie sofort wieder. Sie wurde ohnmächtig.

Noch bevor sie ihre Augen halb geschlossen hatte, hatte Klyd sie langsam zu Boden gleiten lassen und führte eine sehr unpersönliche Überprüfung ihres Zustandes durch. Sie ist leicht verbrannt worden, erklärte er. Sag mir, was bei Andle passiert ist.

Valleroy erzählte es ihm und endete mit dem Zustand, in dem sie den Leichnam zurückgelassen hatten. Der Kanal war entsetzt. Kein menschliches Wesen sollte das erleiden müssen. Wenn er ein Kanal ist, wird er Wochen brauchen, um zu sterben, und die Runzi werden nicht wissen, daß der Tod unvermeidlich ist, weil sie keine Kanäle haben, um ihn zu diagnostizieren. Daß die Hand Zeors hierin verwickelt werden mußte! Wird uns die Geschichte je vergeben?

Valleroy sah tatsächlich Tränen in die Augen des Simes treten. Andle war für den Tod deines Großvaters, deiner Frau, deines Erben verantwortlich  und für den Tod Felehos. Er hat verdient, was er bekommen hat.

Nein. Du hättest seinem Leiden ein Ende bereiten müssen.

Ich dachte, es wäre beendet. Es tut mir leid, wenn ich den Namen Zeors besudelt habe. Aber ich habe getan, was ich für richtig hielt.

Über Aishas regungslose Gestalt hinweg streckte Klyd die Hand aus und ergriff die von Valleroy. Wie kannst du nur fähig sein, eine Wut auf mich zu haben  nach dem, was wir gerade getan haben?

Etwas von der tiefen Übereinstimmung, die sie beide im Transfer verschweißt hatte, verweilte noch in dieser Berührung. Valleroy sagte: Ich bin nicht wütend auf dich.

Dann komm, laß uns deine Braut nach Zeor heimbringen. Ich habe zwei Totenfeiern zu halten. Wir werden eine Hochzeit brauchen, um uns alle daran zu erinnern, daß das Leben weitergeht. In ein paar Jahren wirst du das mit Andle vielleicht verstehen.

Wir können nicht mit dir nach Zeor gehen. Stacy wartet, und ich habe mir eine kleine Belohnung abzuholen. Ich denke, ich weiß jetzt, was ich damit anstellen werde. Wenn Aisha nicht verletzt ist …

Nein, mit ihr wird bald alles wieder in Ordnung sein. Sie ist wirklich eine außergewöhnliche Person. Du hast Glück.

Klyd, es tut mit leid wegen Yenava. Es war meine Schuld …

Nein, überhaupt nicht. Nicht mehr, als es meine Schuld ist, mit den Farris-Genen geboren worden zu sein. Solange ich lebe, gibt es noch die Chance, daß ein Erbe geboren werden wird. Diese Chance verdanken wir dir.

Ich fühle noch immer, daß ich Zeor mehr verdanke, als Zeor mir verdankt. Aber ich glaube, mir ist da eine Möglichkeit eingefallen, die Waagschalen auszugleichen.

Aisha bewegte sich und öffnete die Augen. Sofort war Klyd ganz Arzt und Heiler, besänftigend, ermutigend, besorgt. Doch sie fegte das ungeduldig beiseite, wenngleich sie auch nicht versuchte, aufzustehen. Welche Waagschalen auszugleichen?

Valleroy machte einen tiefen Atemzug. Aisha, willst du mich heiraten?

Natürlich. Ich habe mich schon vor mehreren Jahren dazu entschlossen. Aber du warst ja immer so schwer von Begriff. Welche Waagschalen gleichen wir aus?

Ich bin mir noch nicht ganz sicher. Die der Gerechtigkeit vielleicht. Wie würde es dir gefallen, eine Untergrundverbindung über die Grenzen des Territoriums hinaus aufzubauen und den Rest deiner Tage damit zu verbringen, die Gesetze beider Seiten zu umgehen?

Ich habe keine Ahnung, wovon du redest!

Valleroy erzählte ihr von dem Land und der Pension, die ihm versprochen worden war, und wie er den Rest seines Lebens mit Malen hatte verbringen wollen. Ich könnte diese Ländereien im Grenzgebiet nehmen … vielleicht sogar an Zeor angrenzend … Möglicherweise gewähren sie ein paar Morgen mehr, weil Grenzland so billig ist. Dann könnten wir einen eigenen Haushalt gründen. Ich habe mir noch keinen Namen dafür überlegt …

Wie wäre es, sagte Klyd, mit Haushalt Rior?

Was bedeutet das? fragte Aisha.

Vorgeschobene Stellung, Leuchtturm, Leuchtfeuer, manchmal auch Schiffsbug oder vorderster Späher einer Armee.

Ja, sagte Valleroy, das gefällt mir. Wir dürften wohl nicht in der Lage sein, Simes aufzunehmen, aber immerhin werden wir Kindern, die zu uns kommen, über die Grenze helfen können. Vielleicht können wir sie mit der Zeit davon abhalten, bei ihrem ersten Transfer zu töten. Wir könnten Gens, die aus dem Innen-Territorium entkommen sind, beistehen, sich unserer Lebensweise anzupassen. Ich weiß nicht … es gibt so viele Möglichkeiten.

Aufregende Möglichkeiten! sagte Aisha. Wann fangen wir an?

Meinst du, du kannst jetzt wieder reiten? fragte Valleroy.

Wir können nicht die ganze Nacht über hierbleiben. In diesen Bergen wimmelt es vermutlich nur so von Runzis.

Sie sind meilenweit entfernt. Für den Augenblick sind wir frei, sagte Klyd. Aber ich würde mir immer noch wünschen, ihr würdet mit mir nach Zeor kommen.

Ich bin meine Verpflichtungen bei Stacy eingegangen, bevor ich überhaupt von Zeor gewußt habe. Wenn ich ihm gegenüber mein Wort breche, was für einen Wert hat dieses Wort dann für Zeor?

Klyd lachte, wobei er wehmütig den Kopf schüttelte. Und du beklagst dich über Sime-Philosophie! Er half Aisha auf die Füße, dann trieben sie die Pferde zusammen.

Als der Kanal wieder aufgesessen war, sagte er: Hugh, ich werde dich vermissen. Ich hoffe … du wirst Zeor oft besuchen.

Valleroy lächelte. Besonders dann, wenn du die Not hast? Du könntest mich nicht fernhalten. Ich muß wissen, ob wir das wieder vollbringen können!

Es war … einzigartig. Klyd streckte die Tentakel aus, berührte seine Fingerspitzen und begutachtete deren Festigkeit. Es ist also eine Verabredung. Laß es dreißig Tage dauern, das Gefälle zu intensivieren, und wir werden es abermals versuchen.

Valleroy fragte: Was ist mit Denrau?

Er wird Zinter ausbilden.

Und danach? Wie lange können wir …

Klyd wirkte verlegen. Wir werden sehen. Mittlerweile mag Rior durch deinen Dienst Beistand erringen.

Valleroy neigte formell den Kopf. Rior dankt dem Sectuib Ambrov Zeor.

Es ist Zeor, das die Ehre erwirbt, einen neuen Haushalt zu fördern.

Ich bezweifle, daß uns das Tecton jemals anerkennen wird.

Klyd lachte das freie, herzhafte Lachen eines Mannes, der keine Grenzen kennt. Dann werdet ihr eben euer eigenes Tecton gründen!

Valleroy lachte ebenfalls und war sich des dornenreichen Weges bis zur Verwirklichung dieser Prophezeiung momentan überhaupt nicht bewußt.

Aisha unterbrach das Lachen der Männer. Klyd, Sie werden im Haushalt Rior stets willkommen sein … als wäre es Ihr eigener.

Weil es sein eigener ist, berichtigte Valleroy. Wenn der Sectuib Farris nicht gewesen wäre, hätte keiner von uns diesen Tag erlebt. Und unsere Enkel wären ungeboren gestorben.

Zelerods Weltuntergang ist noch nicht abgewandt, lediglich hinausgeschoben, sagte Klyd. Ich habe noch eine Menge Arbeit in Zeor zu erledigen. Und ich weiß nicht, wie ich deine Abwesenheit erklären soll.

Oh, sag einfach, daß ich ein Mädchen kennengelernt habe, das nicht im Innen-Territorium leben will. In ein paar Monaten werden sie alle das Warum verstehen.

Klyd nickte. Also auf ein Wiedersehen. Bis wir wieder zusammenkommen.

Valleroy zog sein Pferd herum, damit er Knie an Knie neben Aisha reiten konnte. Auf Wiedersehen  und viel Glück in Arensti.

Dort werde ich kein Glück brauchen. Ich habe den Siegerbeitrag.

Die Pferde wirbelten die wohlriechenden Fichtennadeln mit einem brausenden Trommelwirbel auf, und so trennten sie sich. Die Gens ritten Richtung Hanrahan-Paß, und der einzelne Sime sah einem einsamen Beerdigungsgang entgegen. Die Zukunft war ihnen allen hinter Schleiern verborgen, so nebelverhangen wie das Sonnenlicht, dessen Strahlen die gewölbten Schatten jener Freiluftkathedrale durchdrangen, die jetzt für alle Zeiten durch das geheiligt war, was sich hier ereignet hatte.




Nachwort







Vampirismus ist ein klassisches Sujet der Weird Fiction, wo es sich in Novellen und Romanen einer ganzen Reihe von Autoren niederschlug, am populärsten und durch immer wieder neue Kinofilme präsent in Bram Stokers Dracula. Gemäß der Definition, daß Science Fiction-Geschichten sich zwar jeder denkbaren Grundkonstellation bedienen dürfen, die Grundkonstellationen aber nicht offenkundig dem derzeitigen Stand des Wissens widersprechen dürfen, ist der Vampirismus als SF-Thema ein Randgebiet geblieben. Nicht etwa deshalb, weil es den SF-Autoren an Einfällen gemangelt hätte, ein wissenschaftlich fundiertes Stützkorsett für die Praxis gräflicher Halsbeißer zu erfinden, sondern vielmehr in der Einsicht, daß der Hauptreiz des Vampirthemas seine irrationale Komponente ist. Ungeachtet dessen gibt es einige Science Fiction-Adaptionen dieses Themas, darunter sogar herausragende Beispiele, etwa Theodore Sturgeons Some of Your Blood, Richard Mathesons I Am Legend und A. E. van Vogts Erzählung Asylum. Was Jacqueline Lichtenberg mit dem vorliegenden Roman House of Zeor  der Teil einer Serie ist  praktiziert, ist natürlich strenggenommen dem klassischen Vampir-Sujet nur bedingt zuzurechnen. Ohne das Verdienst der Autorin schmälern zu wollen, muß allerdings angemerkt werden, daß es sich um keinen substantiellen Unterschied handelt, wenn die Vampire nicht Vampire, sondern Simes heißen, sich nicht der scharfen Beißerchen, sondern nicht minder zwingender Tentakel bedienen und nicht Blut, sondern Selyn zapfen. Dennoch: Der Unterschied  die rationale Komponente, hier die genetische Spaltung der Menschheit in Spender und todbringende Symbionten  zieht die Grenzlinie zwischen Science Fiction und Weird Fiction/Fantasy. Die Grenzlinie allein allerdings wirkt nur gattungsbestimmend und sagt noch nichts über die spezifische Ausformung aus. Und hier zeigt sich, daß Jacqueline Lichtenberg weitaus mehr zu bieten hat als den Austausch eines Instrumentariums. Sie führt den Vampirismus in die Konfliktebene guter Science Fiction hinein. Ganz unverhüllt präsentiert sich hier das gute alte Was wäre, wenn …. Was wäre, wenn die eine Art Mensch gezwungen wäre, sich von der anderen Art Mensch wie von einer Art Schlachtvieh zu ernähren? Die Betonung liegt auf gezwungen  was eine andere Konstellation ergibt als das in H. G. Wells Die Zeitmaschine angelegte Verhältnis zwischen Morlocken und Eloi. Ein dankbares Thema, zumal sich die Autorin darauf versteht zu differenzieren. Der Angst und dem Elend des Beutetiers (Gen) stehen zwar die Brutalität und die Arroganz des Raubtiers (Sime) gegenüber  aber für eine platte Moral sieht Jacqueline Lichtenberg keinen Anlaß. Das eigentliche Konfliktpotential beginnt für sie erst mit der Möglichkeit, durch Inanspruchnahme sogenannter Kanäle das Symbiontentum der Simes für die Gens aus der Todeszone herauszunehmen. Die Durchsetzung dieser ethischen Komponente gegen die tatsächlichen oder vermeintlichen Interessen der anderen Beteiligten ist Thema dieser Serie, die inzwischen fünf Bände umfaßt.

Jacqueline Lichtenberg wurde 1942 in Flushing, New York, geboren, studierte Chemie und war sowohl in der amerikanischen wie in der israelischen Industrie tätig. Sie schreibt seit 1968 und engagierte sich stark in der Star-Trek-Bewegung. Sie fühlte sich auch in besonderem Maße von Marion Zimmer Bradley angezogen und ist auch noch heute aktives Mitglied des Fan-Zirkels Friends of Darkover. Inzwischen gibt es sogar so etwas wie ein eigenständiges Zeor-Fandom und nicht weniger als drei Fan-Magazine zu dieser Thematik. Auffallend ist dabei  was im übrigen auch für das Darkover-Fandom gilt , daß hier Frauen nicht nur eine besondere Rolle spielen, sondern sogar weit in der Überzahl sind.

Jacqueline Lichtenberg ist eine Autorin, die großen Wert auf Kommunikation mit ihren Lesern legt  und darüber hinaus allgemein der Kommunikation zwischen Menschen einen hohen Stellenwert beimißt, was ihr Engagement in Sachen Star Trek und Darkover belegt  und auch gern mit anderen Autoren zusammenarbeitet: So sind die neueren Romane zum Sime/Gen-Komplex gemeinsam mit Jean Lorrah verfaßt.
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